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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


LIEBE LESER

Liebe Leserinnen und Leser,

als ich Buch 8 abgeschlossen habe, begann die Adventszeit und ich war dieses Jahr in absoluter Weihnachtsstimmung. Ich liebe Weihnachten einfach.

Gleichzeitig kommen in dieser Zeit viele Gedanken in meinen Kopf über das Jahr, wie es abgelaufen ist, was gut war und was schlecht.

Als ich mein erstes Buch veröffentlicht habe, hatte ich keine Ahnung, was mich erwartet, ich war offen, aber auch nervös.

Wenn ich jetzt zurückblicke, kann ich nur sagen … WOW!

Mittlerweile habe ich so viele tolle Feedbacks erhalten und einige Leser näher kennenlernen dürfen. Ich habe von berührenden Geschichten erfahren, die Leser mit meinen Büchern verbinden und ich wollte dieses Gefühl in der Weihnachtszeit mit mir tragen.

Deswegen fühlte es sich auch nicht so gut an, an einem weiteren Wolfsprinzessin Buch zu arbeiten, in dem ein neuer Prota sein Glück findet.

Ich erlebe meine Bücher nämlich als eine emotionale Achterbahnfahrt. Ich weine, ich lache, ich fluche, ich halte beim Schreiben die Luft an und manchmal muss ich durchatmen und Pause machen, denn ich bin ein Teil der Geschichte.

Also habe ich mich gefragt, wie kann ich die Adventszeit nutzen, um Weihnachten zu spüren und gleichzeitig eine Art 'Dankeschön' zu finden, weil so viele von euch mich pushen.

So entstand die Idee, eine Weihnachtsnovelle zu schreiben.

In diesem Buch geht es um Raphael, unseren Stockfisch Nummer 1. Keiner kann seinem Stock das Wasser reichen �� und dennoch – oder gerade deswegen ist er bei euch Lesern sehr beliebt. Freya und er sorgen, hinter Elysa und Týr, immer für Furore in der Spoiler Gruppe.

Raphael macht einfach Spaß.

Zu der Novelle, die euch hier vorliegt, verliere ich noch ein paar Sätze.

Bitte erwartet kein klassisches Wolfsprinzessin Buch. Es ist als Novelle logischerweise kürzer, es gibt nur zwei Erzählperspektiven und es handelt sich zwar um die zeitlich richtige Eingruppierung nach Buch 8, ist jedoch für den großen Handlungsstrang nicht zwingend notwendig zu lesen.

Falls also jemand an dieser Novelle ankommt, wir aber gerade Hochsommer haben, dann kannst du sie getrost auslassen, wenn du das möchtest, ohne im nächsten Buch mit schlimmen Lücken dazustehen.

Die Novelle ist recht lustig geschrieben. Passend zu Weihnachten keine harte Kost, sondern romantisch, lustig, leicht – mit einem Tick Abenteuer, den ich mir einfach nicht verkneifen kann, denn wir befinden uns immer noch in der Welt der Wolfsprinzessin….

Und die ist bekanntlich

unberechenbar ,-)

Ich wünsche euch nun wunderschöne Festtage, tausend Dank für ein grandioses Jahr!

Liebe Grüße

Mirjam


Prolog

Vor einem Jahr, Hawaii

Raphael befand sich in einer Zwangspause. So konnte man es nennen. Nach monatelanger, pausenloser Arbeit, gefährlichen Einsätzen und Dramen, hatte sein Boss, Týr Valdrasson, ihn dazu verdonnert, seine Liebste zu packen und mit ihr in den Urlaub zu fliegen.

So eine Situation war für Raphael neu. Urlaub brauchte er grundsätzlich nicht, Pärchenurlaub machte ihn obendrein nervös. Raphael war 670 Jahre lang notorischer Einzelgänger und Single gewesen und dann hatten sich die Ereignisse überschlagen. Er hatte in Freya seine Seelengefährtin gefunden, seine Liebe.

Er liebte Freya. Das tat er wirklich. Aber nur, weil diese Frau ihn zu einem verknallten Mann mutieren ließ, galt er nicht auf einmal als Frauenversteher.

Die weibliche Art war ihm suspekt. Höchst kompliziert. Und vor allem: viel zu emotional.

Wie dem auch sei. Raphael stand in der Empfangshalle des Urlaubshotels und inspizierte die Gäste, nur um sicherzugehen, dass hier keiner Scheiße baute.

Freya telefonierte in einer ruhigen Ecke. Danach würden sie zum Essen auf die Terrasse gehen und vielleicht einen Spaziergang machen. Er versuchte, sich zu entspannen.

Zeit mit Freya war keine Strafe. Im Gegenteil. Es war aufregend und schön.

Nur eben ungewohnt, Zeit in einem Urlaubshotel verbringen zu müssen.

Ich belüge mich selbst, mahnte er sich.

Der ganze Stress für ihn war nicht das Hotel oder der Urlaub. Es war das, was er sich vorgenommen hatte. Raphael wollte Freya einen Heiratsantrag machen. Darin lag das Problem begraben.

Denn er machte sich verdammt nochmal in die Hosen!

Heiratsantrag. Dieses Wort hatte er gegoogelt und FUCK was da herauskam war alles höchst romantisch. Wie sollte er es nur hinkriegen, Freya einen schnulzigen Antrag zu bescheren, wenn er das Gegenteil von Schnulze war?

Er war eher der Bulle, der sich von öffentlichen Schmusereien belästigt fühlte und nun sollte er die Öffentlichkeit selbst belästigen, in dem er einen Antrag vom Stapel ließ.

Aber er hatte keine andere Wahl.

Sein konstruktives Klärungsgespräch war nämlich ordentlich in die Hose gegangen! Freya hielt nichts davon, eine Verlobung zu besprechen. Sie hatte ihm vor den Latz geknallt, dass er ihr einen anständigen Antrag machen sollte, den sie ihren Enkelkindern erzählen konnte.

Das war krass, dass ausgerechnet er das bringen musste.

Er hatte einen Plan.

Dieser Urlaub würde mit einer Verlobung enden.

Den Ring hatte er längst. Es war ein Familienstück.

Und mit Daniel, dem Hotelbesitzer, hatte er auch gesprochen. Am letzten Abend würden sie einen romantisch eingedeckten Tisch bekommen. Wenn es Mitternacht war, würde Daniel ein kleines Feuerwerk losgehen lassen. Das war der Moment, in dem Raphael die alles entscheidende Frage stellen musste.

Der Plan war wasserfest.

Ja, das war er wirklich.

Freya kam aus ihrer ruhigen Ecke zurück und lächelte ihm zu. »Wir können los.«

Als Antwort nickte er.

Sie suchten sich einen Tisch im Restaurantbereich, um zu essen. Das Hotel war tatsächlich perfekt. Raphael konnte nicht meckern. Service, Essen, Sauberkeit – alles top. Und Daniel war absolut korrekt.

Während sie aßen und Freya ihm von der gemeinsamen OP erzählte, die ihr Kollege Dr. Groff ihr versprochen hatte, scannte Raphael unauffällig die Gegend. Nur um sicherzugehen.

Schließlich war er für den Schutz seiner geliebten Sonne zuständig.

»Er meint, dass es ein Routine Eingriff wäre, aber ich kann das nicht glauben.«

»Mit der Zeit wird es auch für dich normal sein«, erklärte er ehrlich, denn er hatte ihr zugehört. Das tat er. Er interessierte sich für alles, was sie machte, was sie beschäftigte, auch wenn er noch nie jemanden operiert hatte.

Seine Augen schnellten misstrauisch an die Bar. Da stand ein Mann, schätzungsweise Mitte vierzig, der sich komisch benahm. Er tat so, als würde er den Abend genießen und etwas trinken, aber seit Raphael an diesem Tisch saß, hatte der Mann nicht einmal an seinem Glas genippt!

Stattdessen beobachtete er die Gäste.

Plötzlich erhob er sich und schlich weg. Hinter jeder Säule hielt er inne und spähte heraus.

Raphael griff nach seinem Messer.

»Freya, ich möchte, dass du in Deckung gehst«, instruierte er und unterbrach ihre Erzählung abrupt.

»Aber, wieso? Ich…«

»Sofort!«

Sie hob abwehrend die Arme und kroch unter den Tisch. Raphael drückte ihr eine Knarre in die Hand und verschwand.

Er folgte dem Mann, der sich so seltsam benommen hatte.

Da! Er schlich um das Hotel herum und fuchtelte auf einmal in seiner Jacke.

Raphael warf sich auf den Übeltäter und brachte ihn zu Fall. Schreiend und zu Tode erschrocken strampelte der Kerl um sich.

Das Pärchen, das unweit entfernt auf einer Bank saß und gefummelt hatte, sprang hektisch nach oben.

»Dean?«

Dean? Raphael verharrte in seiner Position und ließ den Typ, den er im Klammergriff hatte, nach Luft schnappen.

»Du Hure!«, kreischte Dean und fixierte die Frau, die schockiert zu ihm herüberstarrte.

»Es ist nicht das, wonach es aussieht!«

Raphael stöhnte frustriert auf und ließ den Mann los, den er geschnappt hatte.

Nun wurde ihm alles klar.

»Du belügst und betrügst mich!« Dieser Dean ging auf den anderen Typen los, während die Frau heulte.

Was für ein beschissenes Drama.

»Wir haben erst geheiratet!«, rief Dean aus und kassierte einen Schlag auf die Nase.

Autsch. Nicht der Schlag, sondern der Fakt, dass die beiden frisch verheiratet waren.

Kopfschüttelnd wandte Raphael sich ab.

Er wollte morgen seinen Antrag machen. Was für ein beschissenes Vorzeichen.

Schwachsinn. Freya ist nicht so.

Kurz flackerte dieses Modelface vor ihm auf.

Ist sie nicht!, mahnte sein Hirn.

Er fand Freya unter dem Tisch, wo er sie gelassen hatte. Sofort kletterte sie heraus. »Alles in Ordnung? Die Leute haben mich angesehen, als ob ich einen an der Waffel habe.«

Raphael brummte und setzte sich ihr gegenüber. Sein Essen war kalt.

Abwartend hob Freya die Augenbrauen. »Ich musste eine Gefahr ausschließen.« Er verteidigte sich.

»Verstehe.« Freya seufzte vor sich hin und winkte dem Kellner. »Entschuldigen Sie vielmals, aber mein Gericht ist kalt, würden Sie es mir nochmal aufwärmen?«

Raphael wollte sich seine Aufregung nicht anmerken lassen. Morgen durfte er nicht so etwas bringen, sonst würde sein Antrag schiefgehen.

Nach dem Dinner spazierten sie am Strand entlang. Es war ein schöner Abend und viel zu schnell vorüber.

Die nächste Nacht brach an. Die Nacht. Also die, die Raphael für seinen Heiratsantrag auserkoren hatte.

Raphael kramte verzweifelt in seinem Schrank. Warum zur Hölle hatte er keinen vernünftigen Anzug mitgenommen? Sollte er bei romantischem Feuerwerk einen Antrag machen und dabei seine Lederkluft tragen?

»Du suchst was zum Anziehen?« Freya gluckste amüsiert. »Am Ende wird es deine Soldatenkleidung, wie jeden Tag.« Sie winkte ab und zog Lippenstift über ihre Lippen.

Raphael hielt in der Bewegung inne. Stirnrunzelnd musterte er Freya. »Was soll die Bemalung? Du bist ohne das Zeug auch schön.«

»Ich möchte unbedingt am Hula-Abschlussabend teilnehmen. Ein bisschen was habe ich gelernt und dafür möchte ich mich hübsch machen.« Sie lachte und beeilte sich, die Suite zu verlassen.

Er stemmte seine Hände in die Hüften. Währenddessen grummelte er vor sich hin. Dieser beschissene Tanzkurs hatte seine Nerven die letzten Tage oft genug strapaziert. Freya war scharf, wenn sie ihre Hüften schwang, wenn sie auch nicht so kurvig war, wie die meisten anderen Hula-Tänzerinnen.

Das Problem war eher, dass Raphael, wie die meisten gebundenen Vampire einen ausgeprägten Besitzanspruch hatte. Sie waren nun mal anders als normale Menschen. Sie waren vampirische Krieger, jahrhundertealt und dazu ihren Instinkten verschrieben.

Diese Frau war seine. Und jetzt wackelte sie mit ihrem Arsch wieder vor der Nase dieser hulatanzenden Witzfigur herum. Dieser Lehrer legte ihr dauernd die Hände auf, um ihre Hüften zu kreisen. Das war anmaßend!

Fuck! Und in der Lederkluft konnte er auch keinen Antrag machen. Dieser verfickte Heiratsantrag!

Raphael wählte Daniels Nummer, in der Hoffnung, dass der Vampir ihm irgendwie aushelfen konnte und tatsächlich eilte er wenige Minuten später herein, um ihn abzuholen und seinen eigenen Kleiderschrank zur Verfügung zu stellen.

Raphael probierte verschiedene Sachen an, die alle etwas eng saßen. Aber immer noch besser, als in der Lederhose dazusitzen.

Etwas beruhigt, weil der Dresscode halbwegs passte, suchte er Freya auf der Terrasse. Die Gäste tanzten ausgelassen. Anscheinend war der Kurs schon zu Ende. Raphael checkte die Uhrzeit.

Oh, es war schon nach 23 Uhr! Sein Kampf mit dem passenden Outfit war zeitaufwendig gewesen.

Seine Augen folgten seiner Nase, denn er konnte Freya wittern. Sie wurde von der hulatanzenden Witzfigur herumgewirbelt.

Was zur Hölle?

Dieser Wichser sollte seine Griffel woanders parken!

Raphael richtete sich zu seiner vollen Größe auf und marschierte auf seine Sonne zu. Unsanft schob er den Witz von sich und führte Freya in den Bereich, den Daniel für sie beide vorbereitet hatte.

Er war stolz auf sich, denn er hatte keine Szene gemacht, nicht mit Beleidigungen um sich geworfen und auch sonst wie ein extrem cooler Typ reagiert.

Zufrieden zog er Freya ihren Stuhl zurecht, damit sie sich setzen konnte.

»Wow!«, stieß sie aus und zeigte offen, wie sehr sie das Ambiente genoss. »Es ist wundervoll.« Ihre Augen leuchteten und sie blickte begeistert um sich.

Daniel hatte für Luftballons und Blumen gesorgt. Alles war dekoriert, als würden sie bereits heiraten.

Raphael fand es überzogen und kitschig. Egal. Freya fuhr darauf ab und das reichte in diesem Fall aus.

Verhohlen beobachtete er die Uhrzeit, denn er musste den richtigen Zeitpunkt erwischen, um sie zu fragen.

»Das könnte mich zu verschiedenen Vermutungen verleiten.« Sie lächelte und versuchte offensichtlich, ihm einen hilfreichen Klaps zu geben, um die goldene Frage zu stellen.

Aber die Uhrzeit war noch nicht passend. Und Raphael war ein Mann, der Struktur und Ordnung bevorzugte. Es sollte seine Richtigkeit haben. Er konnte sich nicht verloben und anschließend zwanzig Minuten lang aufs Feuerwerk warten. Nein, ein reibungsloser Ablauf war in dieser hochwichtigen Angelegenheit absolut notwendig.

»Vielleicht genießen wir erstmal ein Glas Wein«, schlug er vor und schenkte ihr etwas ins Glas.

»Okay«, hauchte sie mit geröteten Wangen.

Oh, seine Sonne wusste ganz genau, was sie erwartete und bei Gott, es gefiel ihm, dass sie so süß reagierte.

»Dann trinken wir erstmal. Schließlich soll es ein ganz besonderer Moment werden.« Sie strahlte aufgeregt und blickte verträumt um sich.

Raphael spickte auf die Uhr. Noch fünf Minuten.

Seine einstudierte Rede dauerte jedoch nur zwanzig Sekunden.

Fieberhaft suchte er nach einem Gesprächsthema.

»Gefällt dir die Überraschung?«

Schlaue Frage!, schalt er sich.

»Es ist perfekt. Du kannst mich jetzt alles fragen, was du willst!« Ihre Augen wurden groß bei ihren Worten.

Fuck, das war kein hilfreicher Klaps, sondern ein Arschtritt, dass er endlich anfangen sollte.

Raphael straffte die Schultern und wollte gerade nach dem Kästchen mit dem Ring greifen, als diese hulatanzende Witzfigur an ihrem Tisch auftauchte.

»So eine laue Nacht«, quatschte der Typ und sah ihn strahlend an. »I love Vin Diesel! Raphi, du bist wirklich eine Wucht. So viele Männer habe ich hier kommen und gehen gesehen. Wobei ich ihnen lieber beim Kommen zusehe.« Der Witz lachte über seinen Spruch.

Der Wichser wollte ihn wohl vor seiner Frau schlecht machen und ihm den Antrag versauen, damit er wieder seine Griffel auf ihre Hüften legen konnte.

Raphael erhob sich von seinem Platz.

»Du bist dafür offen?« Die Augen des Witzes waren weit aufgerissen. »Oh Gott, mein Schnucki steht bereit.« Der Typ stöhnte auf.

Raphael schubste den Kerl weg.

»Oh my god.« Er keuchte und drehte sich um. »Hau mir auf den Po, Raphi.«

Eine derartige Provokation war Raphael noch nicht untergekommen und das musste etwas heißen, nachdem er dauernd auf Elysa aufpasste.

»Ähm, Raphael ist nicht hom….« Freya mischte sich ein.

Raphael aber brauchte ihre Hilfe nicht. Er nahm die Sache selbst in die Hand.

Er war fuchsteufelswild!

Also warf er sich punktgenau mit dem Feuerwerk auf den Wichser, der ihn vor Freya lächerlich machen wollte und knallte ihm ordentlich die Faust ins Gesicht.

»Raphael! Nicht!«, schrie Freya hinter ihm.

Dafür war es längst zu spät.

Es dauerte nicht lange, bis die Security bei ihnen eintraf, inklusive einem fluchenden Daniel, der Raphael stinksauer am Kragen packte.

»Was soll das?« Der Hotelbesitzer war wütend.

Raphael war es auch.

Freya starrte auf den traumhaft eingedeckten Tisch und kämpfte offensichtlich gegen die Tränen.

Fuck. Sie heulte drauf los und rannte davon.

So viel zu seinem wasserdichten Plan.

Dieser Urlaub endete im absoluten Desaster.

Und einige würden noch folgen.


1

Im Hier und Jetzt, Rio de Janeiro, Brasilien

Raphael stand unter der Dusche und ließ das kalte Wasser über seine Glatze laufen. Es gab vielleicht Leute, die warm duschten, er gehörte nicht dazu. Er war Krieger durch und durch. Fit zu bleiben, sich abzuhärten und konzentriert zu sein, waren seine alltäglichen Ansprüche an sich selbst.

Er hatte sich den Platz als Nummer 2 an Týrs Seite hart erarbeitet und er war stolz darauf. Den Vampirkönig zu unterstützen, sein Vertrauen zu besitzen und sich für das Gute einzusetzen, waren Raphaels einziger Lebensinhalt gewesen. Denn nur Týr war es zu verdanken, dass Raphael noch atmete.

Einige Jahrhunderte hatte er sein Dasein auf diese Art verbracht.

Raphael griff nach dem Duschgel und schäumte seinen Körper ein. Als er sein Waschprogramm erledigt hatte, trocknete er sich ab und begann seine restliche Schönheitspflege.

Schönheit war ihm nie wichtig gewesen. Seine Glatze war funktional praktisch, seine Muskeln rein beruflich und seine Klamotten zweckmäßig.

Konzentriert rasierte er seinen Bart.

Dieser verdammte Joshua Sanders war die Schönheit in Person.

Seit Týr sich in Elysa verliebt hatte und mit ihr eine große, gemischte Familie aufbaute, lebte Raphael mit Vampiren, Menschen und Wölfen zusammen.

Weder mit Menschen noch mit Wölfen hatte er je viel anfangen können. Menschen hatte er verabscheut, denn sie waren schwach und dieses Gefühl kannte er. Seine schlimmsten Erfahrungen hatten ihm Menschen zugefügt. Wölfe hingegen waren -zugegeben- stark. Das unterschied sie von den Menschen, aber diese Flohbeutel waren sexistisch, laut und anstrengend.

Insbesondere Joshua Sanders.

Raphael wusch sich sein Gesicht. Er beäugte sich im Spiegel. Nein, Schönheit war ihm nie wichtig gewesen, bis er seine Seelengefährtin getroffen hatte.

Er, der nur für seine Stellung an Týrs Seite gelebt hatte, hatte sich verliebt. In Freya.

Freya war ein Mensch gewesen. Schwach, schüchtern und unscheinbar. Sie symbolisierte alles, was er bis dahin verabscheut hatte.

Aber das, was er nicht für möglich gehalten hatte, war passiert. Freya war es gelungen, sein Herz zu finden und es an sie zu binden. Er war wie taub gewesen, aber sie hatte ihn aufgeweckt, wieder fühlen und lieben lassen.

Sein Herz gehörte nur ihr und das würde sich nie wieder ändern. Raphael liebte Freya mit allem, was er war.

Seufzend wandte er sich vom Spiegel ab und suchte nach passender Kleidung.

Er hatte Feierabend und jeden Moment würde die Sonne aufgehen. Also brauchte er einen Schlafanzug. Der Vampir durchsuchte seinen Schrank. Freya hatte welche für ihn gekauft und so zog er eine legere Hose und ein Muskelshirt heraus.

Nun saß er fertig auf dem Bett und wartete, dass Freya kam. Seine Sonne war Ärztin und als solche sehr beschäftigt. Wenn gerade kein Patient auf sie wartete, bildete sie sich fort und assistierte bei ihren erfahreneren Kollegen.

Raphael war stolz auf sie, denn sie hatte sich Respekt und Anerkennung erarbeitet, genauso wie er selbst. Freyas Ehrgeiz glich seinem eigenen. Und sie war fleißig.

Die Rollläden fuhren herunter.

Enttäuscht nahm er es zur Kenntnis.

Sie kam auf den letzten Drücker, wahrscheinlich, um sich nicht unnötig lange mit ihm herumschlagen zu müssen. Denn er hatte eine fürchterliche Eifersuchtsattacke erlitten und diesen verdammten Schönling entstellt.

Freya und Joshua waren allein in einem Privatjet gewesen und sie hatte sich an diesen Wolf gepresst, als Raphael das Flugzeug betreten hatte. Gut, es war ein Arbeitseinsatz gewesen und sie hatte ihn für einen feindlichen Angreifer gehalten, aber diese Logik war ihm erst später gekommen. Später hieß, dass Joshua bereits verprügelt war und er Freya schlimmste Beschimpfungen an den Kopf geworfen hatte.

Seitdem hing der Haussegen gewaltig schief.

Freya strafte ihn mit Nichtachtung und Joshua provozierte ihn, wo er nur konnte. Und dieser Typ sah einfach so verdammt beschissen gut aus, dass es Raphael ankotzte wie Sau! Denn Freya fand diesen Wichser attraktiv!

Und er sie! Dieser Casanova behandelte Freya viel charmanter als die anderen Frauen.

Wenn Raphael aber wieder auf ihn losgehen würde, käme das ihm nicht zugute. Die Logik war folgende: Wenn er Joshua verprügelte, musste Freya ihn verarzten. Oh, das machte dieser Wolf mit Absicht!

Raphael wollte endlich seinen Frieden mit Freya zurück. Er war harmoniebedürftig.

Lautstarke Streitereien mit einem tröstenden Schreibtischfick zu lösen, war vielleicht Týrs Strategie, aber nicht seine.

Raphael bevorzugte eine friedliche Stimmung und Sex im Bett. In absoluter Privatsphäre.

Er stierte zur Tür. Wo blieb sie denn?

Sein Herz zog sich bereits in Sehnsucht zusammen, denn diese Frau hatte ihn gewaltig an den Eiern. Auch wenn er in der Öffentlichkeit nicht mit ihr herummachte, stand sein Herz in Flammen, wenn er nur an sie dachte.

Endlich öffnete sich die Tür und Freya schob sich herein.

Sie war schön. Seine Sonne war ein wenig zu dünn, aber ihre zierliche Figur war ihr angeboren und hatte nichts mit ihrer Ernährung zutun. Seine Freya war zart und er wollte sie beschützen. Immer.

»Hey, wie war deine Nacht?«, begrüßte sie ihn und zog sich als erstes die Schuhe aus.

Immerhin redete sie mit ihm. Das war schonmal ein Fortschritt.

»Ich habe im Eiltempo die wichtigsten Sachen erledigt, nachdem ich die nächsten drei Tage kürzer treten muss.«

»Kürzer treten muss«, murmelte sie. »Es ist Weihnachten.« Sie erinnerte ihn daran und ein zögerliches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

Raphael hatte kein Interesse an Weihnachten. Alle waren so gefühlsduselig drauf. Man musste dauernd mit den anderen abhängen, Lieder singen und dann kamen auch noch seine Eltern zu Besuch.

»Elysa hat mit mir ein Kleid für morgen ausgesucht.« Freya schob ihren Schrank auf und zog diesen Hauch von Nichts heraus.

Raphael starrte auf den Stoff.

Rosé, dazu elegant, an den Armen durchsichtig.

Sie suchte seinen Blick. Wahrscheinlich sollte er jetzt irgendwas sagen.

Leider war er eine Katastrophe im Umgang mit einer Frau. Warum auch immer, aber dieses Charmeur-Gen fehlte ihm. Das war auch vor Sonyas Demütigung schon so gewesen.

Freya hatte das Kleid zurück gehängt und er wusste, dass er sie gerade wieder enttäuschte.

»Du bist schön, Freya«, sagte er leise, aber laut genug, damit sie ihn hören konnte. »Schöner als jede andere.«

Ihre Augen strahlten auf einmal so hell, dass er nach Luft rang. Raphael erhob sich von seinem Platz und näherte sich seiner Sonne. Mit seinen Händen berührte er ihr Gesicht und küsste sie.

Freya zu berühren, beruhigte ihn.

Seine schöne Ärztin erwiderte seine Zuneigung. Sie grub ihre Finger in sein Shirt und hielt ihn fest.

Raphael hob Freya auf seine Hüften. Sie war eine junge Vampirin und würde bald müde werden. Aber er wollte sie in den Schlaf lieben.

Er trug sie zum Bett und begrub sie unter sich. Sanft zog er sie aus und speicherte diese Bilder in seinem Herzen. Nicht oft lebte er diese zärtliche Seite aus. Er kannte diese Gefühle erst, seit er sich an Freya gebunden hatte.

Raphael sog tief ihr Mandelaroma ein, das ihn berauschte, wie eine Droge. Er konnte sein Glück nicht in Worte fassen.

»Ich liebe dich.« Freya versprach ihm diese Worte aufgeregt und schloss die Augen genießerisch, als er sich in ihr versenkte.

Warum konnte er die Eifersucht auf diesen wölfischen Schwerenöter nicht ablegen? Freya hatte ihm versichert, ihn zu lieben. Gerade wieder!

Dennoch hatte er Angst, sie zu verlieren. Da war diese leise Stimme in ihm, die ihm zuflüsterte, dass Freya zu gut für ihn war.

Er war ein Miesepeter, dazu fehlte ihm Empathie.

»Du fühlst dich so perfekt an«, hauchte sie ihm zärtlich ins Ohr und schlang ihre Beine um seine Hüften. Raphael verschränkte ihre Finger mit seinen und presste sie über ihrem Kopf in die Matratze.

Diese Gedanken, die ihn runterzogen, wollte er abschütteln.

Freya lag unter ihm und sie begehrte ihn, er konnte es riechen.

»Ich liebe dich auch«, raunte er in ihr süßes Ohr und schob sich bis zum Anschlag in sie. Freya stöhnte auf.

»Mehr. Ich will mehr.«

Raphael beschleunigte das Tempo. Er pumpte in sie und geriet in die bekannte Ekstase, die nur Freya in ihm auslösen konnte. Seine Lippen suchten ihre, denn er wollte sie schmecken, wenn sie den Höhepunkt erreichten.

Ihre Zungen begegneten sich ähnlich wild, wie ihre Hüften, die aneinander klatschten.

Das Gefühl, als sie über den Höhepunkt glitten, war berauschend.

Raphael drehte Freya mit sich, damit sie auf ihm zu liegen kam und hielt sie fest.

Er spürte ihren sanften Atem und roch diesen verflucht sinnlichen Duft. Schon schwoll er wieder an.

Er streichelte Freyas Rücken. Er war kein sonderlicher Schmusebär, aber er versuchte, an sich zu arbeiten. Und seine Sonne zu berühren, war schön.

Zu lange hatte er unter Berührungen weggezuckt.

Seine Peinigerin war da draußen. Sonya lebte und vögelte nun Xander Morgan. Die beiden passten zueinander.

Er hingegen hatte sich geschämt und schmutzig gefühlt, weil Sonya ihn gefesselt und gedemütigt hatte.

»Freya?« Er schüttelte die Gedanken von sich und suchte einen Start in das nötige Gespräch. Er sollte sich nämlich bei ihr entschuldigen, weil er so rüde gewesen war.

Da sie schwieg, musste er wohl beginnen.

»Ich habe mich nicht korrekt verhalten«, sagte e und das fiel ihm nicht leicht.

Da sie immer noch nichts sagte, fluchte er leise vor sich hin.

»Ich habe Angst, dich zu verlieren.« Er brummte und war wahrscheinlich rot angelaufen, denn diese Gefühlssachen konnte er nicht gut benennen.

»Freya?«

Er hob den Kopf, um sie anzusehen.

Sie schlief.

Frustriert fuhr er mit einer Hand über sein Gesicht. Sie verdiente eine Entschuldigung und er hatte sie hinter sich gebracht. Aber nun musste er es morgen erneut versuchen.

Seufzend schlang er seine Arme um Freya und presste sie an seinen Körper.

Raphael schlummerte bald weg und folgte Freya in das Land der Träume.

---

Freya erwachte in Raphaels Armen und streckte sich wohlig aus. Heute war Weihnachten. Sofort riss sie aufgeregt die Augen auf. Sie freute sich wie ein kleines Kind auf dieses Fest im Kreise ihrer Lieben.

Freya war ohne Vater aufgewachsen, dazu Einzelkind gewesen. Als ihre Mutter verstarb und Freya ein einsames Leben geführt hatte, das nur aus Arbeit und Studium bestand, hatte sie Weihnachten gehasst. An diesem Abend allein in der Wohnung zu sitzen, die man sich nicht mehr leisten konnte und auf die unbezahlten Rechnungen zu starren, war ihre Realität gewesen.

Aber das gehörte der Vergangenheit an.

Vor drei Jahren war sie Raphael begegnet und hatte in ihm ihren Seelengefährten gefunden, dazu eine riesige Familie, die sie von Herzen liebgewonnen hatte. Freya war Teil von Ryans Rudel geworden und innerlich war es ihr Wunsch gewesen, eine Wölfin zu werden, wenn man sie wandelte, denn sie fühlte sich bei ihnen wahnsinnig wohl.

Aber alles war anders gekommen. Freya war verschleppt und halb umgebracht worden. Wenn Raphael sie nicht aufgespürt und zu einer Vampirin gewandelt hätte, wäre sie jetzt tot.

Für ihren Liebsten wäre es wahrscheinlich der Supergau gewesen, wenn sie eine Wölfin geworden wäre.

Freya musste bei dem Gedanken daran grinsen.

Sie spürte Raphaels beobachtenden Blick. »Ich musste gerade darüber nachdenken, wie sehr du es gehasst hättest, wenn ich in eine Wölfin gewandelt worden wäre.« Sie begrüßte ihn und schnappte seinen Eisblock-Blick auf, den er oft benutzte, insbesondere wenn ein Wolf vor ihm stand.

Der Mann schwieg, wahrscheinlich um nichts Gemeines zu sagen.

»Frohe Weihnachten, mein Liebling«, erklärte Freya sanft und presste ihm einen Kuss auf die Wange.

»Ich habe noch so viel vorzubereiten.« Sie lächelte, während Raphael sie schweigend beobachtete. Freya schwang ihre Beine aus dem Bett und huschte ins Bad.

»Ich habe Janett versprochen, in der Küche zu helfen. Sie möchte unbedingt selbst kochen und das bei den ganzen Mäulern, die es zu stopfen gilt«, quasselte sie voller Vorfreude und band ihre Haare zu einem Dutt, damit sie beim Kochen nicht störten.

Sie schlüpfte in bequeme Kleidung, denn sie würde sich erst später in Schale werfen.

Raphael schlenderte zu ihr ins Bad und blieb an der Tür stehen. Freya warf ihm einen kurzen Blick zu und schob sich die Zahnbürste in den Mund.

Langsam wanderten ihre Augen zurück und klebten an seinem Sixpack. Dieser Mann war so unfassbar sexy, dass sie den ganzen Tag damit beschäftigt wäre, ihn anzuschmachten. Er wirkte wie ein richtiger Bulle mit seinen breiten Schultern und der Entschlossenheit, die von ihm ausstrahlte.

Raphael war ein alter Vampir, mit einer sehr starken Blutlinie. Wenn er kämpfte, zog sein Gegner den Kürzeren. Zumindest zu 98 Prozent.

Freya liebte sein gutes Aussehen. Er war kein klassischer Frauenheld, aber dennoch wahnsinnig attraktiv in ihren Augen.

Und was sie richtig anmachte, war seine Intelligenz. Sein Scharfsinn, sein Verstand. Mit Raphael konnte sie sogar in ihrer Ärztesprache reden und er wusste, was sie wollte.

»Zu was wurdest du eigentlich eingeteilt?« Freya zwang ihren Blick von seinem Sixpack weg und sah ihm direkt in die Augen.

Raphael verzog das Gesicht.

»Zum Baum schmücken.« Er knirschte mit den Zähnen, offensichtlich angefressen. Freya grinste vor sich hin.

»Ich muss mit Týr diese bewachsene Stange behängen«, murmelte er unglücklich.

»Ihr beide bekommt das hin. Ich bin zuversichtlich.« Sie lächelte. Den Anblick dieses Weihnachtsbaumes konnte sie kaum erwarten.

»Týr ist doch super, er ist dein Favorit.«

Raphael ließ angespannt die Luft entweichen. »In diesem Fall hätte ich Kenai oder Noah bevorzugt. Týr wird alles mit Glitzer versauen, um Elysa zu beeindrucken.« Raphael hob schimpfend die Arme.

Freya nickte verständnisvoll. Raphael hasste Glitzer, aber Elysa liebte es und da Týr furchtbar romantisch war, würde der Baum wahrscheinlich zu einem Liebesbeweis für Elysa mutieren.

»Ich muss los.« Sie beeilte sich, denn der Blick auf die Uhr bewies ihr, dass sie bereits zu spät war.

Raphael griff nach ihrer Hüfte und hielt sie auf.

Freyas Hände landeten auf seiner Brust, die nackt war, wie alles an ihm. Ihr Herzschlag beschleunigte sich wie von selbst.

»Ich habe mich gestern entschuldigt, aber du warst schon eingeschlafen.« Er räusperte sich und suchte ihren Blick.

Raphael war noch nie besonders gut darin gewesen, seine Fehler einzugestehen. Das war so ein Männlichkeitsding bei ihm.

»Du bist eifersüchtig auf Joshua. Das haben wir schonmal besprochen.« Sie seufzte.

»Ich weiß, dass es dir gefällt, wenn er dir Komplimente macht.«

Schuldbewusst senkte sie den Blick.

Ja, es gefiel ihr. Joshua Sanders war die Art Mann, nach der sich jede Frau jeden Alters umdrehte. Dazu seine charmante Art und sein Humor. Sie mochte ihn wirklich.

Insbesondere, weil seine Komplimente nie nach Lüge stanken. Er fand sie attraktiv und das brachte sie in Verlegenheit, weil er jede haben konnte.

Aber nichts destotrotz würde Freya Raphael niemals hintergehen. Sie liebte ihn aufrichtig und er war noch schöner für sie, denn sie sah ihn durch ihre verliebten Augen.

»Ich verstehe, was du durchgemacht hast und dass du deswegen nicht so gefühlsbetont agierst. Das ist auch in Ordnung für mich, denn du zeigst mir deine Liebe auf deine Art und ich fühle mich auch geliebt«, erklärte sie.

»Aber?«

»Alle Gefährtinnen bekommen zärtliche Kosenamen, nur ich nicht. Sogar Kenai hat Feli einen Antrag gemacht, obwohl er auch kein öffentlicher Schmusebär ist. Ich fühle mich zurückgesetzt. Und dann tut so ein Kompliment gut. Ich entschuldige mich dafür, denn ich möchte nicht, dass du denkst, dass ich Joshua dir vorziehen würde. Ich liebe nur dich.«

Raphael erstarrte. Wie jedes Mal, wenn sie auch nur das Wort Antrag in den Mund nahm. Das war ein rotes Tuch in ihrer Beziehung.

Sie träumte nämlich davon. Schlimmer noch, von einer Märchenhochzeit im Prinzessinnenkleid.

Das war Raphaels Horrorszenario. Denn er hatte den Antrag mit ihr besprochen und vorgeschlagen, diese Angelegenheit unter vier Augen zu regeln.

In diesem Punkt weigerte sie sich allerdings. Sie würde ihn nur heiraten, wenn er sie romantisch fragte. Sie brauchte kein Rosenmeer oder einen Geigenspieler, aber das Mindeste war, dass er ihr einen Ring gab und ihr ehrlich vermittelte, dass er sie heiraten wollte.

Das war bisher ausgeblieben und es tat ihr weh, denn sie wollte ihn unbedingt. Sie wollte seinen Namen tragen und sie wollte ihren Namen auf seinem Hals sehen. Sie wollte diesen verdammten Ehering an ihrem Finger und der ganzen Welt zeigen, dass sie ihren Schatz gefunden hatte.

Raphael räusperte sich.

»Ich liebe dich auch, Freya.« Er brummte. An diesem Satz hatten sie die letzten Jahre geübt, denn er war sehr spärlich damit umgegangen. Glücklicherweise sagte er es ihr mittlerweile regelmäßig.

Freya drückte ihm einen Kuss auf den Mund.

»Wir sehen uns später, ja? Ich bin schon zu spät.«

Sie huschte aus der Tür und suchte Janett in der Küche.

Die Wölfin hatte tatkräftige Unterstützung von Saphira, Cedric und Dustin, die Gemüse schnibbelten und sich angeregt unterhielten.

»Freya, Liebes. Da bist du ja. Alles in Ordnung?«

Sie nickte und lächelte. »Ich freue mich so auf den Weihnachtsabend und die ganzen nächsten Festtage.«

Janett strahlte genauso aufgeregt. »Ich auch. Es ist die schönste Zeit im Jahr und alle sind wohlauf und zusammen. Ist das nicht das größte Geschenk?«

»Absolut.« Dustin pflichtete seiner Frau bei und rieb sich die Tränen aus dem Gesicht, die die Zwiebeln verursachten.

»Keine Entführungen oder sonstige Dramen«, führte Dustin erleichtert fort und griff nach einem Taschentuch.

Freya testete die Bratensoße und seufzte zufrieden auf. Janett war eine Meisterin in der Küche. »Findest du, es sollte mehr Muskat dran?« Janett hob fragend die Augenbrauen.

Freya schüttelte den Kopf. »Nein, die Soße ist perfekt.«

Sie genoss das Zusammensein in der Küche und blickte immer wieder auf die Uhr, denn sie konnte es kaum erwarten, dass es Mitternacht schlug.

Dann würde ihr Weihnachten beginnen.
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Raphael erschien pünktlich im großen Saal, um die Nadelstange zu behängen. Er warf dem Baum einen tödlichen Blick zu. Fuck, das Teil war riesig. Da gab es jede Menge zu schmücken und haufenweise Kisten standen auch bereit.

Raphael ballte seine Hände zu Fäusten.

Man wollte ihn verweichlichen.

»Hey«, grüßte Týr ihn und eilte herein. »Das ist also die Araukarie.« Er staunte und reckte den Kopf nach oben, um das Gewächs zu inspizieren. »Wir beide werden alle sprachlos zurücklassen.« Der König grinste gut gelaunt.

»Araukarie«, wiederholte Raphael mit gerunzelter Stirn.

Týr war so fröhlich, dass Raphael ihn misstrauisch beobachtete. »Gabriel hat diese Tanne besorgt. Und er meinte, dass auch eine Leiter… ah da ist sie ja!« Der König griff nach der Leiter und stellte sie auf, damit man an die Spitze der Araukarie rankam.

Schon durchwühlte der Blaublüter die Kisten.

»Hast du an Elysas Crystal Meth geschnuppert?«, fragte Raphael und stiefelte um den Baum.

»Du bist witzig«, behauptete Týr und zog eine Lichterkette heraus. »Übrigens bin ich einfach nur gut gelaunt, weil…«

»…du sie flachgelegt hast. Ich bin nicht blöd.« Raphael wedelte mit seiner Hand, denn er wollte auf keinen Fall den Ort erfahren, an den dieses kleine Großmaul den König diesmal geschleppt hatte.

Týr stieg mit der Lichterkette auf die Leiter und begann sie auf den Zweigen zu verteilen. »Kannst du das mit der Stromversorgung regeln?«

Er hatte wohl keine andere Wahl. Sonst würde sich dieser Mist noch länger hinziehen. Raphael bewaffnete sich mit einem Mehrfachstecker und nahm das Ende der Lichterkette entgegen.

Mit harter Miene beobachtete er Týrs Lichtverteilung. »Das ist ungleichmäßig«, meckerte er. »Eine sachgemäße Anordnung der Lichter sollte vorhanden sein, sonst endet dieser Auftrag im Chaos«, mahnte er weiter, denn Týr schien überfordert.

»Ist doch egal, wo die Lichter hängen. Sie sollen einfach nur leuchten.«

Raphael griff nach einem Zollstock. Týr stöhnte auf.

»Wenn ich eine Sache anpacke, dann richtig«, schimpfte er und kontrollierte die Abstände.

»Du solltest lieber die Sache mit dem Heiratsantrag richtig anpacken«, raunte Týr im Vorbeigehen und zog eine Kiste mit Kugeln heraus.

»Ich hatte alles unter Kontrolle, bis diese hulatanzende Witzfigur aufgetaucht ist.« Raphael zischte und war sich sicher, vor Wut rot angelaufen zu sein. Allein die Erinnerung an diesen Perversen reizte seine Selbstbeherrschung.

»Warum fragst du sie nicht heute Abend? Das wäre romantisch und Freya würde den Rest ihres Lebens von diesem Weihnachtsfest schwärmen«, erklärte der König weise in seine Richtung und wedelte mit goldfunkelnden Glitzerkugeln.

Raphael verzog das Gesicht. Er hatte das vorher gewusst.

»Ich frage sie nicht vor allen Leuten.« Auf keinen Fall. Das wäre wie Striptease. Und so etwas kam für ihn nicht in Frage.

»Du verpackst den Verlobungsring als Weihnachtsgeschenk. Glaub mir, Freya wird heller strahlen, als der Baum, wenn ich mit ihm fertig bin.«

Raphael straffte die Schultern, denn Týr hatte recht.

»Ich sorge für romantische Stimmung, wenn Freya an der Reihe mit auspacken dran ist. Du musst nur noch stillhalten und ihre Umarmung abfangen.«

Raphael ließ angespannt die Luft entweichen. Týr war der beste Freund, den er hatte. »Danke«, brummte er.

»Nichts für ungut. Und jetzt hör auf zu trödeln. Wir müssen einen legendären Araukarien-Weihnachtsbaum schmücken!«

Týr drückte Raphael Lametta in die Hand. Raphael zuckte zurück, als ob er sich verbrannt hätte. »Ich bin nicht schwul«, brauste er auf. Týr lachte herzhaft und hing dieses widerliche Zeug an den Baum. Schon kletterte der Mann auf die Leiter und verteilte es um die Spitze.

»Das sieht scheiße aus!«

Kopfschüttelnd rollte Týr mit den Augen. »Was sollen wir denn deiner Meinung nach mit dieser Araukarie anfangen?«

Raphael stierte den Baum an.

»Die Natur hat ihn genauso erschaffen. So kann er rumstehen. Die Geschenke drunter sorgen doch bereits für Weihnachtsstimmung.«

»Das kann ich Elysa nicht antun. Sie wollte eine Mischung Gold und Silber«, bestimmte Týr und schwang ein weiteres Kugelset durch die Luft.

»Man sieht gleich kein grün mehr«, tadelte Raphael.

»Macht nichts. Hauptsache es glitzert.«

Diese verdammte Vanillewölfin trug Týrs Eier durch die Gegend!

Weitere dreißig Minuten später standen Raphael und Týr nebeneinander und inspizierten den Baum.

»Perfekt«, kommentierte Týr.

»Perfekte Scheiße.« Raphael knurrte. »So einen hässlichen Baum habe ich noch nie gesehen.«

Týr klopfte ihm auf den Rücken. »Vergiss nicht dein Weihnachtsgeschenk zu verpacken.«

Raphael blieb allein zurück und starrte auf das behangene Gewächs. 
Es half ja doch nichts. Er würde Freya glücklich machen und ihr den Antrag bescheren, den sie verdiente. Schnell eilte er in seine Suite, um den Ring aus dem Versteck zu holen. Er brauchte Geschenkpapier.

Grübelnd marschierte er auf und ab. Schließlich stiefelte er in Týrs Büro, denn der Vampir hatte mit Sicherheit jede Menge von dem Zeug.

»Bediene dich.« Týr winkte ab. Er hatte schon einen Stapel an Geschenken verpackt.

»Wen beschenkst du alles?« Raphael runzelte die Stirn und wies auf den Berg. Schließlich hatten sie klare Regeln bezüglich der Geschenke vereinbart.

»Ach, das sind nur ein paar Sachen für Elysa.« Týr verzierte ein Päckchen mit bunten Bändern.

Ein paar Sachen?

»Die Kleine ist viel zu verwöhnt!«

Týr hob beschwichtigend die Hände. »Das ist nicht meine Schuld. Ich habe den anderen gesagt, sie sollen es nicht übertreiben.« Er nickte und zog eine weitere Kiste heran.

Raphael spickte hinein. »Lippenstifte?«

»Ich wusste nicht, welche Farbe sie noch nicht hat, deswegen habe ich alle gekauft«, murmelte Týr und begann sie einzupacken.

Das durfte nicht wahr sein!

Kopfschüttelnd marschierte Raphael rückwärts und stolperte über die nächste Kiste.

»Vorsicht, da ist ein handgefertigter Bikini drin!«

»Du verarschst mich!«

Mit der Geschenkrolle bewaffnet verließ Raphael das Büro und betrat sein eigenes. Hier herrschte wenigstens Ruhe und Ordnung.

Konzentriert bettete er den Ring auf ein Polster und verpackte das Ganze in einem kleineren Karton.

Zufrieden musterte er sein Geschenk und hob den Kopf, als es an seiner Tür klopfte.

Chester winkte ihm zu. »Du sollst zur Anprobe. Týr hat doch entschieden, dass wir alle gestriegelt im Smoking erscheinen müssen und Devalli ist voll in seinem Element.«

Auch das noch.

Dieser Tag war an Wahnsinn nicht zu überbieten.

Raphael griff nach Freyas Geschenk und nickte Chester zu.

Endlich hatte Raphael die Prozedur überstanden und es läutete Mitternacht. Nun ging es los und die Aufregung ließ sich nicht mehr abschütteln. Wenn er ins Bett ging, wäre Freya seine Verlobte und er könnte sie endlich so glücklich machen, wie sie es verdiente. Er betrat den großen Saal, in dem schon einige versammelt standen und den Baum bestaunten.

Raphael legte sein Päckchen zu den anderen und suchte nach Freya. Sie verteilte weihnachtliche Servietten und lächelte ihm zu.

»Der Baum ist klasse geworden. Die Lichterketten waren noch nie so fachgerecht verteilt.« Sie zwinkerte, denn sie hatte ihn durchschaut. Räuspernd schob er seine Hände in die Hosentaschen.

Während Freya die restlichen Servietten sortierte, blickte Raphael sich verhohlen im Saal um. Die Wölfe lachten miteinander und erzählten sich Anekdoten von vergangenen Weihnachtsfesten. Chester hielt Claire in seinem Arm und telefonierte mit seinen Eltern. Kenai stand etwas abseits und zubbelte an seinem Smoking, der ihn offensichtlich nervte.

Dito.

Ruben versuchte, den krabbelnden Nathan von den Christbaumkugeln fernzuhalten.

Sie waren eine seltsame Truppe. Suchend blickte er sich nach Noah um. Joshua saß neben ihm auf der Empore und raunte ihm irgendwas ins Ohr, das Noah zum Lachen brachte. Die beiden prosteten sich zu. Schon flüsterte Noah dem Wolf etwas zu, was zu einem erneuten Lachen führte.

Kopfschüttelnd suchte er den Saal nach Týr ab.

Der König saß auf der Fensterbank, Elysa stand zwischen seinen Beinen und die beiden knutschten. Er kannte diesen Mann seit Jahrhunderten und hatte so etwas nie erlebt.

»Alles okay?« Freya tauchte wieder an seiner Seite auf und beäugte die Tischdeko.

»Ganz schön romantisch hier.« Raphael grunzte. Freya warf erst Elysa und Týr und danach ihm einen grinsenden Blick zu.

»Sie haben es sich verdient nach all dem Stress.«

»Alle auf ihre Plätze!« Janett klatschte in die Hände und scheuchte die Meute in Richtung des langen Tisches.

Die Wölfin straffte die Schultern und kämpfte offensichtlich gegen die Tränen. »Ich bin so gerührt und glücklich, dass wir hier alle zusammen sind, wohlauf und lebendig. Genießt die Nacht und lasst uns dankbar sein, dass wir es bis hierher geschafft haben.«

Sie erntete Zustimmung von allen Seiten. Gläser wurden erhoben und sich zugeprostet.

Das Essen war gut. Raphael konnte es nicht leugnen. Und -entgegen seiner Befürchtungen- ließ es sich am Tisch aushalten. Es fanden zahlreiche Seitengespräche statt. Neben ihm saß Freya, die so wunderschön in ihrem Kleid aussah, dass Raphael gegen den Ständer in seiner Hose ankämpfte.

Gerade hob seine Sonne ihr Weinglas und drehte sich zu ihm herum. »Lass uns anstoßen.«

Er war sich sicher, sie anzustarren, weil sie einfach die tollste Frau auf diesem Planeten war. »Auf uns«, erklärte er leise.

»Auf uns.« Sie nickte und funkelte ihn an.

Sie nippten an ihren Gläsern und stellten sie zurück. Raphael konnte nicht anders, obwohl es nicht sein Stil war, aber er schob Freya unauffällig seine Hand auf den Schoß, um sie zu halten.

Im Augenwinkel registrierte er, wie sie rot anlief. Ihre Wangen glühten so erhitzt, dass er die Lippen aufeinanderpresste.

Sie verschränkte ihre Finger mit seinen.

Heute noch würde er sie fragen.

Er nahm einen weiteren kräftigen Schluck Wein, denn er war nervös. Nie hatte er einen Heiratsantrag gemacht. Aber es war so weit.

Freya war seine Frau. Und es musste seine Richtigkeit haben. Vor der sichtbaren und unsichtbaren Welt musste Raphael klarstellen, dass er sie bis in den Tod lieben würde.

---

Freya genoss die Nacht. Alle waren zusammen und die Stimmung friedlich und ausgelassen. Zu ihrem Glück fehlte nur noch eins: ein Verlobungsring.

Sie konnte sich nicht helfen, aber sie sehnte diesen Antrag herbei. Sie hatte Romy und Viktoria beim Heiraten zugesehen und dann waren Kia und Feli ultraromantisch gefragt worden.

Raphael berührte ihre Hand. Das war eine sehr seltene Geste, denn sie befanden sich in der Öffentlichkeit. Ihre Wangen färbten sich bestimmt rot, weil seine Berührung wie immer eine Hitze in ihr auslöste.

Ihr Herz schlug aufgeregt. Raphael war kein Týr. Er würde niemals so offen an ihr herumflirten, wie der König es bei seiner Sonne tat.

Týr hatte seinen Arm besitzergreifend um Elysas Stuhllehne gelegt und führte eine amüsante Unterhaltung mit Chester, der neben ihm saß.

Freya wusste, dass Raphael anders war. Sie kannte die Gründe und sie verstand ihn. Ihr war nur wichtig, dass er sie liebte und es ihr so zeigte, dass sie es spüren konnte.

Gerade wurde die Nachspeise aufgedeckt. Ryan und Joshua kämpften bereits um die größte Schüssel.

»Es ist genug da«, mahnte Janett wie so oft.

Als sie ihr Essen beendet hatten, versammelte sich die Gemeinschaft um den großen Weihnachtsbaum. »Ein Lob an die Baumschmücker«, erklärte Dustin feierlich. »Nie war er so…« Dustin suchte nach den richtigen Worten.

»Overdressed?«, schlug Joshua vor.

Elysa gluckste.

»Und diese Lichterketten…« Dustin räusperte sich.

»Sind die Ordnung im Chaos«, steuerte Calvin bei.

»Hey!«, meckerte Týr. »Das ist kein Chaos! Das ist…« Der König kratzte sich am Kopf.

»Wild und aufregend.« Elysa freute sich.

»So wie du mein Schatz«, säuselte der Blaublüter.

»Týr!«, schimpfte Ryan.

»Irgendwann sitzt deine Flamme neben dir und dann will ich sehen, wie du sabberst.« Der König rümpfte die Nase.

»Cap und Capper«, nuschelte Noah neben ihnen.

»Die Geschenke«, sagte Dustin lautstark und wedelte ein Glöckchen, weil einige Seitengespräche laut wurden.

»Wir haben gewichtelt, damit das Geschenkeauspacken nicht den Rahmen sprengt. Im Anschluss dürfen die Paare sich dann ihre Aufmerksamkeiten überreichen.«

Dustin griff in einen großen Nikolausstrumpf und zog einen Namen heraus. »Joshua. Du darfst zuerst. Wen hast du gezogen?«

Freudig durchwühlte der Schönling die Geschenke. »Ich habe meine Maus erwischt. Geil, oder?«

Schon schob der Schwerenöter eine Kiste in Elysas Richtung. »Frohe Weihnachten, Maus.«

Elysa öffnete zahlreiche Kisten, bis sie schließlich Flugtickets herauszog. »Wir beide fliegen nach Las Vegas.« Der Wolf wackelte mit den Augenbrauen.

Týr lief rot an. »Auf keinen Fall«, schnauzte er aufgebracht.

»Wir wollen das Fest friedlich verbringen.« Dustin hob beschwichtigend die Hände.

»Du bringst meine Frau nicht nach Vegas. Spinnst du jetzt völlig?«, brauste der König in Joshuas Richtung.

»Elysa wollte aber zu Magic Mike.« Joshua hielt dagegen.

»Psssssssssssssst!« Elysa zischte und stöhnte frustriert auf.

»Wer ist dieser Mike?«

»Ryan!«, rief Dustin lautstark, der den nächsten Namen gezogen hatte, in der Hoffnung, die Krise abzuwenden.

Der Alphawolf überreichte seiner Tante ein Geschenk. »Für meine Lieblingstante.« Er grinste.

Janett öffnete und zog ein riesiges Kochbuch heraus. STEAKS – Meisterstücke für Männer stand fett darauf geschrieben.

Fröhlich setzte sich der Alpha auf seinen Platz.

Janett schien es die Sprache verschlagen zu haben. Allerdings ballte sie eine Hand zur Faust.

Dustin räusperte sich und erhob seine Stimme, um den nächsten Namen zu ziehen. »Tjell.«

Der junge Wolf gluckste schon auf dem Weg zu seinem Paket und überreichte es dann Gesse. Der älteste Wolf der Runde zog eine Antifaltencreme aus der Box. Tjell schob sich einen Kaugummi in den Mund und hob den Daumen in Gesses Richtung.

»Das ist unfassbar«, schimpfte Gesse.

»Besonders lässig warst du ja noch nie«, murmelte Týr von seinem Platz.

Dustin grub alarmiert nach dem nächsten Namen.

»Freya!«

Sie suchte zwischen den Geschenken nach dem, was sie besorgt hatte. »Ich habe meinen Liebsten gezogen.« Sie lächelte sie und überreichte es Raphael.

Ihr Gefährte fand unter der Verpackung ein hochwertiges Taschenmesser. Interessiert untersuchte der Mann das Messer. »Ich war so frei eine Gravur anfertigen zu lassen.« Sie wies auf die Stelle mit ihrem Namen.

Er fiel ihr nicht um den Hals, aber der liebevolle Blick in seinen Augen verriet genug.

»Danke«, murmelte er sanft.

Die Bescherung zog sich in die Länge, obwohl jeder nur ein Geschenk überreichen durfte.

Schließlich blieben nur noch die Paare übrig und der Rest verteilte sich an der provisorischen Bar, um zu quatschen.

Freya war so neugierig, was Raphael ihr schenken würde. Seine bisherigen Zuwendungen waren immer funktional, aber nie herzlos gewesen.

»Ich würde vorschlagen, dass meine Nummer 2 beginnt, er ist nämlich sehr aufgeregt«, schlug Týr vor.

Aufgeregt?

Oh mein Gott!!! Freya riss die Augen auf. Er würde ihr einen Antrag machen?

In dem Geschenk war ein Ring? So musste es sein!

Das wäre der romantischste Antrag, den sie sich vorstellen konnte, wenn er sie auf diese Art fragte. An Weihnachten im Kreise ihrer Familie. Und dazu ein Ring!

Sie zitterte. Freya könnte weinen vor Glück, denn sie hatte so sehr davon geträumt.

Raphael kam tatsächlich mit einem recht klein verpackten Geschenk auf sie zu.

Er räusperte sich. »Also, meine Geschenke sind ja immer funktional… aber diesmal ist es nicht nur funktional, sondern auch individuell«, führte er brummend fort.

Freya lächelte. Er konnte an dieser Stelle keine überschwängliche Liebeserklärung abgeben, aber das brauchte er auch nicht. In dieser Box musste einfach nur der Ring sein!

Freudig und übereifrig riss sie das Paket auf.

Als sie den Inhalt entdeckte, schluckte sie schwer.

Ihre Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase, stattdessen preschte die bekannte Traurigkeit mit voller Wucht an die Oberfläche.

In der Box befanden sich Strümpfe. Hässliche, bunte Strümpfe.

Funktional.

Individuell.

Ehe jemand das volle Ausmaß ihrer Verletzung erkennen konnte, stürmte sie aus dem Saal.

Freya rannte und sie weinte, denn dieses wunderschöne Weihnachtsfest war zu einer schlimmen Enttäuschung geworden.

Raphael wollte sie gar nicht heiraten. Er würde es aus Pflichtgefühl tun, wenn er musste. Aber mehr auch nicht.


3

Raphael starrte auf das Desaster vor seiner Nase. Das war sein Geschenkpapier! Seine Box! Warum zur Hölle befanden sich diese fürchterlichen Socken da drin?

»Hoppla.« Chester lachte von der anderen Seite. »Das war mein Geschenk für Claire. Habe vergessen, den Namen drauf zu schreiben.«

Entgeistert stierte Raphael den Rotschopf an. »Du verarschst mich!«

Chester schüttelte den Kopf. »Ne, ich habe das Papier in deinem Büro gesehen und dachte, du brauchst es nicht mehr. Sieh mal Wendy, Limited Edition«, quakte der Peter Pan fröhlich.

Claire lachte und griff nach den Socken. Sie entfernte ihre Pumps und zog diese hässlichen Strümpfe über ihre durchsichtige Strumpfhose. Schon zerrte Chester an seinen Schuhen und präsentierte ein ebenso geschmackloses Paar. Die beiden wedelten ihre Zehen durch die Luft.

Raphael war wie erstarrt.

Sein Antrag war den Bach runter gegangen, weil dieser Spinner seine Geschmacksverirrung in sein Papier eingepackt hatte?

»Das war Diebstahl!«, brauste Raphael auf.

»Ches, du hast Raphaels Antrag ruiniert«, schimpfte Týr ungehalten.

Fuck. Freya war abgehauen und würde wieder weinen, so wie in Hawaii. Und nun wusste es jeder.

Überfordert verharrte Raphael an seinem Platz.

»Du musst ihr nachrennen und die Sache aufklären«, mischte Tjell sich ungebeten ein.

»Elysa lockt Freya unter einem Vorwand zurück und du fällst auf die Knie«, schlug Gesse vor.

Konnten diese Idioten nicht einmal die Klappe halten?

»Sie ist nicht mehr in Stimmung. Du solltest das auf morgen verschieben«, mahnte Elysa.

Diese dämlichen Ratschläge konnten sich diese Leute sonst wohin schieben. Er wusste selbst, dass es keinen Sinn machte, Freya heute noch zu fragen.

»Wir überlegen uns was Neues.« Týr hob beschwichtigend die Arme.

»Wir sicher nicht! Deine bescheuerte Idee hat nur Schaden angerichtet«, fauchte Raphael.

»Also Týr kann nun wirklich nichts dafür«, verteidigte Chester.

Dieser Idiot war an allem schuld!

Raphael verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.

Er suchte Freya in ihrer gemeinsamen Suite.

Erfolglos.

An ihr Telefon ging sie auch nicht.

Wenn diese Frau abgehauen war, würde er durchdrehen. Sie hatte ihm versprochen, so einen Blödsinn nie wieder abzuziehen. Beim letzten Mal war sie nämlich ausgerechnet Sonya in die Hände gefallen und Freya wäre fast daran gestorben.

Raphael durchkämmte das Schloss und erkundigte sich bei den Wachen. Niemand hatte Freya gesehen.

Wo steckte sie bloß?

Dieser Heiratsantrag stresste ihn seit Jahren. Warum wollte sie auch unbedingt dieses romantische zur-Schau-stellen ihrer Liebe? Das war nun wirklich unnötig.

Ein Termin beim vampirischen Standesbeamten war völlig ausreichend.

Fluchend realisierte Raphael, dass die Sonne aufging.

Und morgen würden seine Eltern anreisen. Er hasste es, wenn der Haussegen schief hing und seine Eltern das spitz bekamen. Sie lagen ihm wegen des Antrages sowieso seit Jahren in den Ohren.

»Scheiße!«, schimpfte der Glatzkopf vor sich hin.

Diese Nacht hatte eine ungeahnte Wendung angenommen.

---

Freya hatte sich verkrochen. Vielleicht war das nicht sonderlich erwachsen, aber sie kam sich so blöd vor.

Wie ein naives Dummchen hatte sie unter dem Weihnachtsbaum gesessen und geglaubt, dass Raphael sie auf diese Art an sich binden würde.

Wie peinlich, dass sie aus dem Raum gerannt war.

Freya lief in ihr Arztzimmer, um sich dort frisch zu machen, denn sie wollte nicht verheult im Schloss gesehen werden.

Schlimm genug, dass alle anderen seit Monaten mitbekamen, wie schwierig sich ihre Beziehung zu Raphael gestaltete.

Dauernd wurden die Mitbewohner Zeuge ihrer Probleme.

Freya musterte sich im Spiegel. Sie konnte ihn nicht verändern. Das musste er schon selbst tun und es auch wollen. Sie konnte nur ihre Bedürfnisse formulieren und Entscheidungen für sich selbst treffen.

Ich bin eine starke und unabhängige Frau!, ermutigte sie sich selbst.

Sie würde nicht weiterhin dasitzen und auf diesen bescheuerten Antrag warten. Wenn das so ein Problem für ihn war, verdiente er ihre Schwärmerei sowieso nicht.

Bockig ballte sie ihre Hände zu Fäusten.

Sie eilte auf ihre Suite, denn die Sonne war schon aufgegangen.

Raphael erwartete sie.

»Wo warst du?«, schnauzte er angefressen und stierte sie an.

»Danke für dein Geschenk.« Sie zischte und ging ins Bad.

»Freya, das war so nicht geplant. Chester hat mein Geschenkpapier gestohlen«, verteidigte Raphael sich.

Freya schlüpfte in ihren Schlafanzug.

»Welches Geschenk hattest du denn für mich?« Sie war aus dem Bad gekommen und musterte ihn abwartend. Ihr Gesichtsausdruck war kalt.

Raphael knirschte mit den Zähnen.

»Schmuck«, brummte er.

»Wie originell.« Sie zickte und griff nach ihrer Zahnbürste.

Der Anblick von irgendwelchen Ohrringen oder Armreifen hätte sie wahrscheinlich noch tiefer enttäuscht, weil es noch deutlicher gezeigt hätte, dass es eben kein Ring war.

»Du kannst das Paket ja morgen öffnen, wenn du dich etwas beruhigt hast.«

Freya nickte abwesend, wusch sich den Mund aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Immerhin war dieser fürchterliche Abend vorbei.

»Du hast recht, was Weihnachten betrifft. Es ist überbewertet und sorgt nur für Stress. Ich steigere mich da nicht mehr rein.«

Fest nahm Freya es sich vor.

Sie gähnte und schloss die Augen. Sie wollte einschlafen und diese Traurigkeit loswerden, die wie eine zweite Haut an ihr klebte.

Und es funktionierte. Sie driftete weg.

Am nächsten Abend hielt Freya sich nicht lange im Bett auf. Schnell huschte sie ins Bad, denn sie war immer noch bockig.

Als sie herauskam, sah sie Raphael auf dem Bett sitzen.

»Können wir über gestern reden?«, fragte er vorsichtig. Anscheinend spürte er, dass sie jeden Moment ihre nicht vorhandenen Wolfskrallen ausfahren würde und sowas hasste der Mann wie die Pest.

»Ich habe dummerweise geglaubt, dass du mir einen Ring schenkst. Deswegen war ich enttäuscht. Aber vergiss das mit den Socken. Dein Schmuck hätte mich auch traurig gemacht. Es tut mir leid. Ich habe verstanden, dass ich dich mit diesem blöden Antrag stresse. Ich höre damit auf.«

Raphael runzelte die Stirn. »Was heißt aufhören?«

Freya straffte die Schultern. Schluss!, mahnte sie sich.

»Ich will keinen Antrag mehr. Wir kommen auch ohne Ehe klar.« Sie bockte so, wie es sich für eine verletzte Frau gehörte. Ihre Aussage stank nicht mal nach Lüge, denn sie war so sauer, dass sie aktuell wirklich nicht vom Heiraten träumte.

Dieser Kerl sollte heute aus ihrem Blickfeld verschwinden, damit sie nicht dauernd daran erinnert wurde, wie gut er aussah und wie verrückt er sie machte.

»Freya.« Ihr Adonis brummte.

»Holst du deine Eltern vom Flughafen ab? Sonst frage ich einen der Jungs, ob sie mich fahren.«

Raphael stand fluchend aus dem Bett auf und sein Shirt verrutschte dabei so, dass sie seinen Sixpack vor der Nase hatte. »Wir holen sie zusammen, wie vereinbart«, bestimmte er.

Oh, dieser verdammte Arsch. Auch von seiner rauen Schönheit hatte sie die Schnauze voll!

»Ich will dich aber nicht sehen.« Sie wendete sich so schnell ab, dass sie gegen die Tür knallte.

»Warum rennst du gegen die Tür?«

Herrgott! Dieser Typ stand aber auch manchmal auf dem Schlauch!

Ohne ein weiteres Wort ließ sie ihn stehen.

Leider wusste sie nun nicht, wer Richard und Rosy vom Flughafen abholte.

Zähneknirschend drehte sie sich auf dem Flur um und warf Raphael Beleidigungen um die Ohren. Natürlich nur in ihrem Kopf. Eine offene Szene würde sie hier nicht machen.

Freya zog sich auf die Krankenstation zurück und traf dort auf Dr. Hells. »Was machen Sie denn hier? Sie haben doch frei«, erkundigte sie sich und war dabei so dankbar, dass sie sich ablenken konnte.

»Naja, als Single hatte ich keine Lust mit Freunden zu feiern. Da kam der Notfall gerade recht.« Er lächelte und holte Blutkonserven aus einem Schrank.

»Welcher Notfall?«

»Oh, nichts allzu Schlimmes. Eine der vampirischen Rekrutinnen hat sich gestern beim Training verletzt und die Hand halb abgeschlagen bekommen. Ich habe das genäht und geschient. Ich muss das Ganze nun überwachen.«

»Eine Operation war nicht notwendig?« Interessiert folgte sie ihrem erfahrenen Kollegen ins Büro.

»Ich habe davon abgesehen. Ein erheblicher Teil der Hand war noch dran. Ich…«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch.

Raphael stand dort und räusperte sich. »Wir wollten meine Eltern zusammen abholen.« Er brummte.

Freya straffte die Schultern. Sein Versuch, sie gnädig zu stimmen war ja für seine Verhältnisse ganz süß, aber sie war einfach zu enttäuscht. »Ich habe zu arbeiten«, erklärte sie und schob ihn aus der Tür. Die Berührung, die dabei zustande kam, jagte ihr einen Stromschlag direkt in ihr Höschen.

ZUR HÖLLE MIT DIESEM MANN! Er war so heiß und hatte überhaupt keine Ahnung davon! Wenn er ihrem romantischen Herzen nur diesen beschissenen Ring geschenkt hätte!

Schnell schloss sie die Tür, damit ihm ihr Ich-will-dich-Duft nicht in die Nase stieg.

»Ich kann das auch allein machen. Das ist kein Problem«, sagte Dr. Hells.

Freya schüttelte den Kopf. »Sie sind mein Alibi, damit ich mich diesem Streit nicht länger stellen muss.«

»Es ist Weihnachten«, mahnte Dr. Hells sanft.

»Wenn ein Mann weiß, dass seine Freundin auf einen Antrag wartet und er ihn über Monate hinweg dennoch nicht macht. Was heißt das wohl?«

Dr. Hells räusperte sich unglücklich.

»Richtig!«, schnauzte sie aufgebracht zurück. »Dass er nicht will! Er will nicht!«

Freya stöhnte verzweifelt auf. Nun breitete sie ihre Probleme auch noch vor ihrem Kollegen aus. Ausgerechnet sie.

»Ich würde gerne nach der Patientin sehen und mir ein Bild über ihre Verletzung machen.« Sie wechselte das Thema.

»Einverstanden.« Dr. Hells nickte und wies ihr den Weg.

Freya sah eine ihr unbekannte Rekrutin auf dem Bett liegen. Die Vampirin war ziemlich muskulös. Eine kühle Aura umgab sie und als sie ihren Blick in Freyas Augen hob, erkannte Freya die ungewöhnlich großen schwarzen Pupillen.

Freya musste regelrecht blinzeln und erzwang ein höfliches Lächeln, damit die Patientin sich nicht unwohl fühlte, weil ihre Ärztin sie anstarrte.

»Ms. Volgast«, sagte sie, nachdem sie den Namen auf der Karteikarte gelesen hatte, »wie geht es Ihnen heute?«

Die Vampirin winkte ab. »Es ist alles in Ordnung. Sie können mich wieder rauslassen.«

Dr. Hells schüttelte den Kopf. »Die Hand darf 48 Stunden nicht bewegt werden. Auch den Arm sollten Sie ruhig halten. Morgen nehme ich den Gips und die Schiene ab und wir machen eine Röntgenaufnahme.«

Genervt rollte die Frau mit den Augen.

»Ich langweile mich hier!«

»Ja, das verstehe ich gut.« Freya tätschelte den Arm der anderen Vampirin, die sie entgeistert anstarrte.

»Sie können fernsehen und ich bringe Ihnen gerne was zu Lesen«, schlug Dr. Hells vor, der nebenbei Stichworte in den Computer tippte.

Murrend schloss die Patientin die Augen.

Freya und Dr. Hells gingen aus dem Zimmer.

»Sie ist auch gestern schon der Meinung gewesen, dass sie kein Krankenzimmer braucht.«

In dem Moment hörten sie, wie auf dem Flur eine Tür geöffnet wurde. Überrascht wollten Freya und Dr. Hells nachsehen, als sie Ms. Volgast entdeckten, die davonschlich.

»Entschuldigung!«, schimpfte Dr. Hells. »Sie bleiben im Bett!« Er eilte der Patientin nach.

»Sie haben mir gar nichts zu sagen. Ich entlasse mich auf eigenes Risiko.«

Dr. Hells griff nach dem Telefon in seiner Jackentasche und wählte eine Nummer. »Eure Majestät, entschuldigen Sie die Störung. Wer ist denn der Vorgesetzte der vampirischen Rekrutinnen?«

»Das ist Gesse Amano. Warum, was gibt es denn?«

»Nun, hier ist eine Auszubildende, die eine schwere Handverletzung erlitten hat und sich weigert, meine Anweisungen entgegenzunehmen.«

Ms. Volgast rollte mit den Augen und zeigte dem Arzt den Vogel.

Freya hielt die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete diese Frau abwartend.

»Ich bin in der Nähe und komme vorbei.«

Týr legte auf.

»Der König?« Interessiert hob die Frau die Augenbrauen.

»Es ist Weihnachten und ich muss unseren König mit Ihrem Leichtsinn stören.«

Schon bog Týr um die Ecke. Ms. Volgast musterte den König von Kopf bis Fuß. »Was ist mit der Hand passiert?«, informierte sich der Vampir bei Dr. Hells, was die Patientin anscheinend sauer machte, weil er sie nicht beachtete.

Aber Freya hatte noch nie mitbekommen, dass Týr sich für irgendwelche Musterungen interessierte. In diesem Punkt waren Raphael und er auf der gleichen Wellenlänge.

»Nun sie ist beim Schwerttraining verletzt worden. Die Hand musste angenäht werden. Sie braucht absolute Ruhe.«

Týr drehte sich zu der Frau um und erklärte: »Du hast es gehört. Bettruhe.«

Der Blaublüter siezte niemanden. Aber gut, als König konnte er sich andere Sachen herausnehmen. Er wandte sich bereits ab.

»Das wars?« Ms. Volgast verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Das ist ein Befehl. Ansonsten fliegst du aus dem Programm.«

Die Rekrutin kochte.

Týr war bereits verschwunden und Ms. Volgast marschierte zurück auf ihr Zimmer. »Arroganter Schnösel«, schimpfte sie dabei.

Freya seufzte vor sich hin. Sie würde sich so lange mit Arbeit ablenken, bis sie zum gemeinsamen Essen erwartet wurde.

Dieses Weihnachtsfest war von vorne bis hinten furchtbar.
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Raphael saß in seinem Wagen, um seine Eltern abzuholen und presste seine Hände ins Lenkrad.

Er würde Chester erwürgen. Das wäre die gerechteste Lösung. Schließlich hatte dieser Penner ihm seinen Antrag versaut.

Nicht nur das.

Freya wollte keinen Antrag mehr! Sie hatte ihm einen Korb gegeben. Er verstand, dass er den verdient hatte. Denn er war Raphael Cornell, ein komplizierter Mann mit Köpfchen, aber ohne das Händchen für Frauen.

Fuck. Er hatte diese Traumfrau mit mehr Glück als Verstand an Land gezogen und es verkackt.

Und um das Ganze zu krönen, musste er seine Eltern allein vom Flughafen abholen.

Seine Eltern, das waren John und Rosy Cornell. Allerdings hatte sein Vater den Namen John längst abgelegt und reagierte tödlich beleidigt, wenn man ihn so nannte.

Familieninterna. John Cornell Senior und John Cornell Junior waren die schlimmsten Streithammel auf diesem Planeten gewesen und so hatte John Junior seinen Erstnamen gestrichen, um seinen Zweitnamen Richard zu verbreiten.

Alle nannten ihn Richard, selbst seine eigene Ehefrau.

Mittlerweile war Raphaels Großvater tot, aber der Name John war mit ihm gestorben.

Seine Eltern waren also Rosy und Richard mit Sohn Raphael.

Diese ganzen Rs nervten ihn gewaltig. Was ihn noch mehr reizen würde, waren die Fragen seiner Eltern, die ihm drohten.

Ihre erste Frage wäre, wo Freya ist. Die Zweite, ob er sie endlich gefragt hatte und die Dritte, was mit ihm eigentlich nicht stimmte.

Raphael parkte den Wagen und studierte die Leute um sich herum. Das war lebensnotwendig in seiner Welt. Insbesondere als Nummer 2 des Königs. Seine Eltern waren ein offenes Buch. Sie trugen ihr Herz auf der Zunge und er fragte sich manchmal, ob er nicht doch adoptiert worden war. Allerdings vereinten seine Eltern das rigoros.

Zugegeben, seine Erfahrung mit Sonya hatte seine Laune nicht gehoben. Eher das Gegenteil. Aber ein Sonnyboy war er nie gewesen.

Raphael verzog das Gesicht.

Sunnyboys waren so ekelhaft. Ehrlich! Was sollte dieses Scheiß Gehabe eigentlich?

Kurz überlegte er, ob man Noah als Sunnyboy abstempeln konnte, das würde sein Weltbild ein wenig aus dem Konzept bringen, denn er konnte dieses Genie gut leiden. Obwohl er frech war. Bei ihm kam es anders rüber.

Er verließ seine Karre und stiefelte zum Gate 4, an er warten musste, bis das Ausfragen begann.

Seine Mutter winkte eifrig in seine Richtung, während sein Vater die Koffer hinter ihr hertrug.

»Endlich! Das war eine Tortur.« Rosy keuchte und umarmte ihn. Der ließ es steif über sich ergehen. Raphael mochte nur Freyas Liebkosungen. Ansonsten bevorzugte er ein höfliches Händeschütteln. Das hatte seine Mom aber noch nie interessiert.

»Hallo Mom. Dad.« Er nickte und straffte die Schultern, denn die Köpfe drehten sich bereits suchend in alle Richtungen.

»Wo ist Freya?«, erkundigte sich Richard.

»Das wollte ich auch gerade fragen.«

»Sie arbeitet.« Raphael brummte, griff nach dem Koffer seiner Mutter und stapfte voraus.

»An Weihnachten? Ärzte haben es nicht leicht. Ihre Arbeit ist so bewundernswert.« Seine Mutter seufzte. Sie hatte Freya gefressen.

»Alles an Freya ist bewundernswert«, pflichtete sein Vater seiner Frau bei. Der hatte Freya auch gefressen.

»Freya hat mir versprochen, mich anzurufen, sobald euer Hochzeitstermin feststeht«, quasselte Rosy weiter und Raphael zuckte zusammen.

Fuck.

»Aber sie hat noch nicht angerufen«, schimpfte sein Vater neben ihm. Richard holte auf und schnaubte lautstark seinen Ärger nach außen.

Raphael saß tief in der Scheiße.

Denn sie würde auch in Zukunft nicht deswegen anrufen, weil sie auf einen Ehemann, wie ihn, verzichtete.

Er donnerte den Koffer in den Kofferraum, weil er damit nicht klarkam.

»Raphael.« Seiner Mutter entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Was ist hier los?«, forderte Richard zu wissen.

»Freya möchte mich nicht mehr heiraten.« Er zischte, aber sie würden es so oder so erfahren. Besser hier und jetzt. Im Schloss waren zu viele neugierige Ohren und darauf konnte er verzichten.

Niemanden gingen diese privaten Dinge etwas an.

Seine Eltern rissen synchron die Augen auf und schnappten nach Luft.

»Ich akzeptiere keine andere Schwiegertochter«, tadelte Richard.

»Was hast du gemacht?« Seine Mutter bohrte tiefer.

»Ich habe bisher keinen Antrag zustande gebracht und nun will sie keinen mehr.«

Seine Eltern atmeten erleichtert auf.

Irritiert verzog Raphael das Gesicht. Sie taten so, als waren das gute Neuigkeiten, dabei bedeutete Freyas Abfuhr seinen schlimmsten Tiefpunkt im ganzen Jahr.

Seine Eltern stiegen ins Auto.

Raphael startete den Wagen und suchte seinen Weg durch Rios Straßen.

»Und ich dachte schon, es wäre etwas Ernstes«, sagte seine Mutter.

»Wir kriegen das hin. Es ist Weihnachten, Liebes. Freya wird einen besonderen Antrag bekommen.« Richard klang euphorisch.

»Sie will keinen Antrag mehr!«, fauchte er dazwischen. Was war daran so schwer zu verstehen?

»Natürlich will sie. Du hattest noch nie den Durchblick, wenn es um das Verhalten einer Frau geht«, behauptete sein Vater.

Sie erreichten das Schlossgelände und brachten ihre Sachen in die Gästesuite. Es blieb nicht viel Zeit, denn die Feier war in vollem Gange. Die Truppe saß bereits im großen Saal an verschiedenen Tischen verteilt. Heute waren deutlich mehr Gäste als noch am Vortag anwesend.

Raphael erkannte Rubens Zieheltern, die Nathan mit Geschenken überhäuften. Selbst Charles van Weiden und seine Frau waren angereist. Ruben hielt gerade die Bedienung auf, um sich einen Whiskey zu gönnen. Sein Schwiegervater hatte ihn in Beschlag genommen.

Der rothaarige Chaot, der an allem schuld war, hatte auch Besuch von seinen Eltern, die Claire in ihre Arme schlossen. Mrs Russel weinte sogar vor Freude.

Irritiert über diese Gefühlsregung verzog Raphael das Gesicht. Furchtbar war das.

Grummelnd suchte er den Saal nach Freya ab, konnte sie aber nicht entdecken. Stattdessen fiel sein Blick auf Lioba, die Týr umarmte. Er versuchte sich zu lösen, aber seine Mutter drückte nur noch härter zu.

Diese Gefühlsduselei an Weihnachten war nicht zu ertragen.

Als Freya den Saal betrat und ihr Duft nach Mandeln in Raphaels Nase stieß, beschleunigte sich sein Herzschlag.

Prompt drehte er sich zu ihr um. Sie war wieder so schön, dass es ihm den Atem raubte. Selten trug sie die Haare offen, denn das fand sie unpraktisch beim Arbeiten, aber heute fielen sie ihren Rücken herab.

Raphael wollte seine Hände in ihren Haaren vergraben und ihren Kopf nach hinten reißen. In diesem heißen Bild markierte er sie und erklärte, dass sie ihn zu heiraten hatte. Wer hatte entschieden, dass man diese Frage so dramatisch in Szene setzen musste?

Ehe Raphael etwas unternehmen konnte, rissen seine Eltern die Kontrolle an sich und belagerten Freya.

»Ach mein Schatz, da bist du ja endlich«, sagte seine Mutter.

»Du siehst umwerfend aus.« Sein Vater bestaunte Freya.

»Du machst so eine wichtige Arbeit…« Seine Mutter seufzte.

»Wir sind so stolz auf dich.« Sein Vater nickte.

Raphael ließ angespannt die Luft entweichen.

Freya lächelte so charmant, dass er wie hypnotisiert auf ihre Lippen starrte. Sie bewegten sich und formten ein Danke.

Freya hatte sehr schöne Lippen und eine Haut wie Schnee. Und ihre Augenbrauen waren so verdammt sexy.

Raphael musste husten. Jetzt klang er wie Týr, der würde diesen Scheiß auch noch laut vor allen Leuten aussprechen.

»Wir wissen schon Bescheid«, raunte Richard.

»Mach dir keine Sorgen. Es wird alles gut. Raphael ist wegen seiner Entführung traumatisiert. Er hat versprochen, an sich zu arbeiten.« Seine Mutter tätschelte Freyas Arm.

Raphael wurde sauer. Wutschnaubend schob er seine Mutter zur Seite. »Hör auf damit.« Er nahm Freyas Hand und wies ihr den Weg zum Tisch.

Seine Entführung war das letzte Thema, das er an Weihnachten diskutieren wollte.

Ehe er ein Gespräch mit Freya beginnen konnte, rutschte seine Mutter auf den Platz neben ihr. »Liebes, erzähl mir von dem Notfall, den es an Weihnachten gab. Es ist doch niemand gestorben?«

»Das nicht.« Freya schüttelte sanft den Kopf. »Eine unserer Rekrutinnen hatte einen Trainingsunfall. Sie befindet sich aber auf dem Weg der Besserung.«

Raphael musste notgedrungen zwischen seinen Eltern Platz nehmen.

Sie waren manchmal nicht übel. Aber warum mussten sie so viel reden?

»Ich habe zu Hause einen Selbstverteidigungskurs besucht«, quasselte Rosy und bedankte sich bei der Bedienung, die ihr eine Vorspeise brachte.

»Das finde ich gut.« Freya pflichtete ihr bei und erzählte von ihren Trainings, die sie regelmäßig erhielt.

Raphael schnappte Týrs Blick auf, der fragend in Freyas Richtung wies. Seufzend deutete der Glatzkopf mit einer Hand, die eine schneidende Bewegung an seinem Hals ausführte, dass bei ihnen Weltuntergangsstimmung war.

Týr hob besänftigend die Arme.

Nach dem Essen forderte der Blaublüter Musik. Schon zog er Elysa mit sich und presste sie an seinen Körper.

Auch die anderen Paare erhoben sich.

Raphael kam wieder in diese Notsituation. Er liebte Freya, aber dieses öffentliche Schmusen... Zur Hölle damit.

Es half nichts. Freya war Sein und bevor es anderen einfiel, beispielsweise diesem viel zu schönen Wolf, musste er versuchen, um sie zu kämpfen.

»Freya«, murmelte er leise. Er war aufgestanden und wartete hinter ihrem Stuhl. »Möchtest du tanzen?«

Kurz flackerte es in ihren Augen, aber dann spürte er die Wand, die hochfuhr. Sie wollte ihm eine Abfuhr erteilen.

»Selbstverständlich«, mischte sich sein Vater ein und gab Freya einen Schubser, damit sie in Raphaels Arme fiel.

Die Musik war kuschelig. Das war Týrs Werk. Raphael war nicht blöd. Sein Boss wollte ihm die Gelegenheit geben, Freya zu umgarnen.

Nur war das mit dem Umgarnen schwieriger, als eine Horde von Morgans Vampiren allein zu besiegen.

Raphael drehte sich mit seiner Traumfrau im Kreis und suchte fieberhaft nach einem guten Satz.

Sein Blick fiel auf Týr, der darauf gewartet hatte. Lobe ihre Schönheit, formte der Mann lautlos mit den Lippen.

Dankbar nickte Raphael. Er räusperte sich und führte seinen Mund an Freyas Ohr. Allein bei dieser Geste zuckte seine Frau zusammen. War das gut? Oder schlecht?

»Du siehst sehr schön aus«, flüsterte er leise, damit niemand seinen weichgespülten Text mitbekam. Manchmal musste ein Mann tun, was er tun musste.

Freya schwieg.

Diesmal hatte er so richtig verkackt. Normalerweise ließ sie sich mit sowas besänftigen.

Wieder bemerkte er Týrs Versuch, ihm zu helfen. Er wies unauffällig mit den Augen in Richtung seiner Hände. Die wanderten schamlos auf Elysas Hintern. Raphael wollte schon den Kopf wegdrehen, als er registrierte, wie Týr hineinkniff.

Raphael hustete aufgeregt. Auf keinen Fall würde er hier vor allen Leuten in Freyas Hintern kneifen!

Stockfisch!, hörte er Elysa in seinem Kopf.

Und wenn schon!, fauchte er im Geiste zurück.

Jetzt stritt er mit dem Großmaul schon in seinem Hirn. Das ging über keine Kuhhaut.

Freya klopfte ihm auf den Rücken, um ihm beim Atmen zu helfen.

Das Lied endete und somit auch die Chance, sie anzugraben. Freya gesellte sich zu Kia und Romy und ließ sich einen Schirmchen-Cocktail überreichen.

Týr kam in seine Richtung, aber Elysa hielt ihn zurück. »Du kneifst mir in den Po, drückst mir dein königliches Zepter in den Bauch und willst mich so verhungert zurücklassen?« Ihre großen Augen wurden noch größer.

»Ich brauche die Rute!«, rief sie lautstark durch den Raum.

Týr lief rot an. Raphael sicherlich auch.

Lachend wurde ihr eine von Joshua überreicht.

»Schauen wir mal, ob der große Vampirkönig auch artig war«, erklärte Elysa und schob Týr auf seinen Thron.

Um das Paar bildete sich eine Traube. Darunter auch Freya. Raphael beobachtete das Spektakel von außerhalb.

»Bist du dieses Jahr auch brav gewesen?«

Großer Gott. Raphael entriss der Bedienung den Rum, den sie auf dem Tablett herumtrug.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass du zu viel gearbeitet hast, um deine Frau nach ihrer Zwangsheirat anständig zu trösten.«

Kenai tauchte neben Raphael auf. Seine dunkle Haut schimmerte so rot, als ob er sich bemalt hätte.

»Beim Bullen reiten war er auch nicht dabei.« Chester mischte sich jaulend ein.

»Dabei hatte sie Geburtstag«, rief Noah in die Runde.

Das Gelächter war ohrenbetäubend.

»Okay, jetzt darf der Nächste.« Týr sprang vom Thron und floh.

Lachend ließ die Gruppe ihn durchschlüpfen. Schnell fanden sie ein neues Opfer und schoben Gesse in die Mitte.

»Lobo velho«, sagte Ryan in tadelndem Tonfall und wieder gackerte die Meute durch den ganzen Saal.

Räuspernd reihte Týr sich neben Raphael und Kenai ein. »Die Wölfe haben kein Schamgefühl«, schimpfte Raphael.

Er versuchte zu ignorieren, dass Noah und Chester bei diesem Unsinn mitmachten.

»Ich finde es auch höchst unangemessen«, pflichtete Kenai seinem Kollegen bei.

»Wenn sie nur nicht so sexy dabei gucken würde.« Týr hob schimpfend die Arme.

Die Männer zogen sich an den Barbereich zurück und überließen die Verrückten sich selbst.

Raphael beobachtete, wie seine Eltern um Freya herumtänzelten. Die ausgelassene Stimmung versetzte ihm einen Stich. Er wollte sie glücklich machen.

Neben ihnen bestellte Charles van Weiden einen Scotch.

Der Mann würde es verkraften.

»Was steht für morgen an?«, fragte Raphael, denn es war der letzte Feiertag, bevor sie an die Arbeit zurückmussten.

»Wir treffen uns erst ab zwei Uhr, weil sich die Paare etwas Zweisamkeit wünschen.«

»Das ist eine gute Entscheidung.« Kenai freute sich.

Raphael würde ihm zustimmen, nur war seine Lage alles andere als positiv anzusehen.

Freya würde wahrscheinlich wieder in ihre Arbeit flüchten.

»Warum fragst du sie nicht einfach? Schöne Blumen auf dem Bett verteilen, auf die Knie und fertig«, schlug Kenai vor.

»Ich wollte etwas Besonderes für sie. So wie ihr Geburtstag oder der Urlaub…«

»Oder Weihnachten…«, murmelte Kenai.

Seufzend nahm Raphael einen weiteren Zug von dem Bier, das er mittlerweile trank.

»Wie wäre es mit Silvester?« Týr zuckte die Schultern. »Ist doch auch ein besonderes Datum.«

»Sie fährt aber voll auf Weihnachten ab! Und ein weiteres Jahr zu warten, überleben wir nicht. Sie hat schon jetzt behauptet, mich nicht mehr heiraten zu wollen.«

Fuck! Niemals breitete er sein Seelenleben so offen aus.
Das sind Týr und Kenai, mahnte er sich.

»Noch ist Weihnachten nicht vorbei. Nutze den Tag morgen.« Kenai fixierte ihn eindringlich.

»Das werden wir«, sagte sein Vater und mischte sich damit ungebeten ein. Anscheinend hatte er gelauscht. »Ich werde dich natürlich unterstützen. Mein Antrag war so großartig, dass ich der beste Ratgeber bin. Außerdem bin ich dein Vater und kenne dich.«

Er winkte Raphael mit sich.

Seufzend folgte er dem Mann, der ihn großgezogen hatte aus dem Saal. Was hatte er zu verlieren?

»Wohin gehen wir?«, fragte Raphael.

»Wir suchen uns einen ungestörten Ort, um den Plan zu besprechen.«

Den Plan.

Pläne fand Raphael super. Kopflose Aktionen waren nicht sein Fall.

Er verschränkte abwartend die Arme vor der Brust, als sie den Fuhrpark erreicht hatten. Niemand war in der Nähe.

»Die Angelegenheit ist secret, ok! Top geheim!«

»Dad, man sagt top secret«, berichtigte er seinen Vater.

»Sei nicht dauernd so ein Klugscheißer!«

Raphael ließ angespannt die Luft entweichen. »Dad, hier geht es nicht um eine Ermittlung, sondern um einen Heiratsantrag.«

»Sieh es als Auftrag, mein Junge. Du bist der Beste darin, geheime Aktionen auszuführen.«

Sein Vater wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen.

»Als Erstes musst du Freya beweisen, dass du ihrer würdig bist. Das ist sehr wichtig. Schließlich gibt es zahlreiche andere Männer, die sich für sie interessieren könnten. Beweise ihr, was für einen starken Mann sie an dir hat.«

Raphael folgte den Worten seines Vaters konzentriert, denn das Argument mit der Stärke zog bei ihm.

»Wie genau soll ich denn meine Manneskraft unter Beweis stellen?«

»Du gehst auf die Jagd. So wie ich früher.«

Das war ein schlechter Scherz! Raphael entglitten sämtliche Gesichtszüge. Er kannte diese Geschichte und das war ein derartiges Neandertaler Benehmen, da konnte er unmöglich mitmachen.

»Wir beide fahren morgen raus in den Wald und du wirst deiner Zukünftigen ein Wildschwein jagen. Mit bloßen Händen versteht sich. Es muss eine männliche Aktion sein.«

»Dad, wir leben im 21. Jahrhundert. Auf sowas fährt Freya nicht ab.«

Tadelnd stemmte Richard seine Hände in die Hüften. »Du bekommst das seit Jahren nicht hin und nun hast du an jedem Vorschlag etwas auszusetzen. Das geht nicht. Ich habe Rosy auf diese Art rumbekommen und nun werden wir Freya erlegen.«

»Was genau mache ich mit dem Vieh, wenn ich es gefangen habe?«, fragte Raphael skeptisch.

Nicht nur skeptisch, rein theoretisch.

»Du trägst es auf den Schultern und sagst ihr, dass du für sie sorgen wirst.«

»Für sie sorgen?«

»Wir Männer versorgen unsere Frauen. Irgendwann will sie ein Baby haben und du musst ihr versichern, dass du auch diese Notsituation mit ihr überstehen wirst.«

Sein Vater fixierte ihn eindringlich.

Raphael schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich soll von Kindern reden, wenn ich ihr einen Antrag mache?«

Ausgerechnet er???

»Selbstverständlich!« Schimpfend hob Richard die Arme. »Kein Wunder, dass es nicht klappt. Raphael…«, sagte sein Vater in erzieherischem Tonfall. »Du sagst deiner Freya, dass du sie liebst. Dass du für sie sorgst, für sie und für das Kind, das ihr irgendwann haben werdet. Glaub mir, darauf geht die Kleine ab.«

Ungerne gab Raphael das zu, aber sein Vater könnte damit recht haben. Interessiert musterte Raphael seinen Dad. So viel Frauenverständnis hatte er dem Mann nicht zugetraut. Er würde seine Tipps ernst nehmen.

Raphael lief auf und ab. Angestrengt grübelte er.

»Dieses Wildschwein. Es muss ein riesiges Wildschwein sein.«

»Sehr riesig«, bestätigte sein Vater.

»Schließlich versorge ich sie über alle Maße. Sie kann jederzeit Nachschub haben.« Raphael stellte seine Überlegungen an.

»Jederzeit«, bejahte sein Vater.

»Wenn das Wildschwein auf meinen Schultern liegt, bin ich mit seinem Blut beschmiert.« Raphael runzelte die Stirn.

»Du bist ein Krieger. Mutig und stark. Es untermauert nur, wie gut du sie beschützen kannst.«

Raphael dachte auch darüber nach.

Freya konnte gut mit Blut umgehen. Schließlich war sie Ärztin. Das war kein Problem für sie.

In Raphaels Kopf reifte dieser Plan heran.

Es war Weihnachten. Er brauchte ein besonderes Datum und dieser Antrag war wenigstens nicht schmalzig. Er konnte diesen Auftrag ausführen. Nur, wenn er die Frage stellen musste, würde er in die bekannte Panik rutschen.

»Wir brechen nach Sonnenuntergang auf«, instruierte sein Vater, klopfte ihm auf den Rücken und ließ ihn stehen.

Ein Wildschwein jagen.

Großer Gott. Das war nun nicht der klassische Antrag, aber ein Versuch war es allemal wert.
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Freya versuchte das Fest zu genießen, so gut es ging. Es war eine schöne Feier. Alle waren ausgelassen und lustig. Rosy und Richard bemühten sich derart um sie, dass es sie rührte. Nach dem Verlust ihrer Mutter war sie einsam gewesen und nun hatte sie nicht nur das Rudel und Týr mit seinen Jungs, sondern auch Schwiegereltern, die ihr das Gefühl gaben, zu zählen.

Seufzend saß sie an ihrem Platz und nippte an ihrem Wasser. Raphael war gegangen. Sie hatte keine Ahnung, wo und ob sie ihn suchen sollte, um sich mit ihm zu vertragen.

Dieser Streit führte zu nichts. Entweder sie kam damit klar, dass sie einfach nur zusammen waren oder nicht. Dann sollte sie Nägel mit Köpfen machen und ihn verlassen, um sich einen Mann zu suchen, der sie auch heiraten würde.

Freya verzog gequält das Gesicht, so als hätte sie etwas Bitteres im Mund. Nein, Raphael war ihr Traummann. Mit seinen Marotten. Ja, er brachte sie auf die Palme. Aber gehörte das nicht irgendwie dazu, wenn man liebte?

Ich werde ohne diesen blöden Ring glücklich!, mahnte sie sich. Sie wollte Raphael nicht verlieren und könnte ihn niemals aufgeben.

Also musste sie damit zurechtkommen.

Fest nahm Freya es sich vor und besiegelte ihre Entscheidung mit einem Prost in die Luft.

Es war nicht das erste Mal.

»Alles in Ordnung?« Rosy setzte sich neben sie.

»Ich habe mir nur vorgenommen, mich wieder mit Raphael zu versöhnen. Diese andauernden Streitereien sind zermürbend. Ich möchte mit ihm glücklich sein. Ich liebe deinen Sohn. Er ist ein Mann mit Ehre. Dazu aufregend und loyal. Nie sieht er einer anderen nach oder belügt mich. Ich kann mich immer auf ihn verlassen. Seine Schultern sind stark und er hält mich, wenn ich ihn brauche.«

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Da war so viel an ihm, das sie glücklich machte.

»Du wünschst dir einen Ring. Das ist doch verständlich«, sagte Rosy leise. »Und er wird dir einen schenken. Nicht irgendeinen. Sondern ein Familienerbstück. Schon vor zwei Jahren hat er mich darum gebeten.«

Freya riss die Augen auf. Raphael hatte einen Ring für sie? Ein Familienerbstück?

Sie schlug sich die Hand auf den Mund, um nicht laut zu keuchen. Ihr verräterisches Herz schlug höher und Tränen kamen nun auch noch dazu.

Sanft streichelte Rosy über ihren rechten Arm. »Ach, mein Schatz, was glaubst du denn? Raphael liebt dich über alles. Er kann nur nicht damit umgehen. Er steigert sich in diesen Antrag rein, weil du davon träumst.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Er versuchte sie zu fragen?

»Oh nein.« Es fiel ihr wie Schatten von den Augen. »An Heiligabend…«

Rosy nickte. »Anscheinend sind die Päckchen vertauscht worden.«

Heiliger Himmel!

Und sie war heulend rausgelaufen, anstatt auf das richtige Päckchen zu warten.

»Richard und Raphael planen schon einen neuen Versuch.« Rosy tätschelte ihr Bein und wurde ernst. »Du wirst meinem Sohn nichts verraten.«

Sie nickte. »Natürlich nicht. Aber Rosy, ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht mehr heiraten will, weil ich so enttäuscht war.«

»Er wird dich morgen fragen«, beharrte Rosy.

Freyas Wangen glühten vor Aufregung. Sie schlang ihre Arme um Rosy und das Strahlen, das nun von ihr ausging, konnte auch der riesige Weihnachtsbaum nicht übertrumpfen.

Sie konnte den morgigen Tag kaum abwarten.

Eilig huschte sie in ihre Suite.

Raphael putzte sich bereits die Zähne. Freya trat neben ihn, um es ihm gleichzutun. Sie wollte dringend die Stimmung anheben, damit er sich für den Antrag sicherer fühlen konnte.

Ihr Gefährte verschwand ohne einen Kommentar im Bett. Sie sah es in seinem Kopf rattern. Wahrscheinlich plante er alles bis ins Detail! So wie sie ihn kannte, würde er diesmal dafür sorgen, dass kein Chaot in der Nähe war, um ihm dazwischen zu funken.

Freya suchte eines der Nachthemden heraus, das Elysa ihr für besondere Stunden empfohlen hatte.

Raphael riss auch prompt die Augen auf, als er sie sah.

Sie kletterte aufs Bett und setzte sich auf seine Hüften.

Zufrieden registrierte sie seine Erektion.

»Ich möchte nicht mehr streiten.«

Der Mann schluckte und legte seine Hände auf ihre Taille. Schon schwang er sie auf dem Rücken und presste sie in die Matratze. Seine Lippen trafen ihre.

Alles in Freya stand in Flammen. Nicht nur, weil er sie berührte, sondern weil das Wissen, dass er längst einen Ring für sie hatte, jeden Zweifel wegwischte.

Selbst, wenn morgen wieder was schief gehen sollte, wusste sie nun, dass er sie heiraten wollte und einen Ring für sie hatte.

Voller Liebe suchte sie seinen Blick.

»Freya, ich will dich nicht enttäuschen.« Ernst klang seine Stimme. Ernst und entschuldigend.

»Dann liebe mich«, schlug sie vor und streichelte seine Brust.

Sein Mund wanderte an ihren Hals. Sie spürte, wie sich seine Fänge ausfuhren.

Oh!!! Freya bäumte sich ihm willig entgegen.

»Dieser Duft bringt mich um.« Er zischte an ihrem Hals und sie wusste, was er meinte. Denn sie war so feucht unter ihm, dass die Matratze gleich davonschwamm.

»Beiß mich!« Sie keuchte vor Aufregung. Worauf wartete er?

»Vielleicht lasse ich dich ein wenig zappeln«, murmelte er an ihrem Ohr.

Zappeln?

Sie rang nach Luft. Die Aussicht auf diesen verfluchten Gefährtenbiss war das Heißeste, was im Bett passieren konnte.

Sie rieb sich verzweifelt an ihm. Er streichelte jedoch nur ihren Körper, anstatt sie zu markieren.

Freya hielt das nicht aus. Sie packte ihren Mann und versenkte ihre Zähne in seinem Hals.

Nun war er es, der keuchte und stöhnte. Er schob sich in ihre Hitze. Sex mit Raphael war bombastisch.

Ganz egal, was die anderen ihm manchmal unterstellten, weil er zugegeben ein Stockfisch war. Im Bett brachte er die Sache mit ihr auf den Punkt. Er war dominant und besitzergreifend, zeitgleich zärtlich. Nie hatte er ihr wehgetan oder sie zu irgendwas gedrängt, aber er war so wahnsinnig muskulös und präsent, wenn er sie packte.

So wie jetzt.

Raphael hob sie auf seinen Schoß und stieß heiß und dominant in sie, während seine Arme sie festhielten. Fordernd bewegte er seine Hüften auf und ab, während sie sich nicht bewegen konnte, weil sein Griff so unnachgiebig war.

Großer Gott. Freya warf ihren Kopf nach hinten, um ihm ihren Hals zu entblößen.

Er sollte endlich zubeißen. Er sollte sie markieren, damit sie im Spiegel diesen Beweis sah, dass sie einander gehörten, denn es war das Schärfste, das sie kannte.

Als die gewünschte Markierung ausblieb und er einfach nur zustieß, versuchte sie, sich auf seinem Schoß zu bewegen, aber seine Arme hielten sie an Ort und Stelle. Wenn er so weiter pumpte, würde sie gleich kommen.

»Beiß mich«, bettelte sie wieder.

Seine Stöße waren derart schnell, dass Freya durch den Raum geflogen wäre, wenn er sie nicht fixieren würde.

Sie schrie ihre Lust nach draußen, denn sie hatte die Kontrolle verloren. Und dann zogen sich ihre Muskeln zusammen. Während sie ihn melkte, zuckte er in ihr und biss sie endlich in den Hals.

Sie sah Sterne und brach auf ihm zusammen. Seine Arme schlangen sich um sie. Das war das größte Gefühl, wenn dieser Eisblock ihretwegen auftaute und auf einmal eine Zärtlichkeit zeigte, die sie nie für möglich gehalten hatte.

»Alles gut? Ich habe…« Er räusperte sich.

Die Kontrolle verloren?

Freya grinste in seinen Armen. »Es war nicht einfach gut, sondern perfekt. Du bist ein Liebesgott«, sagte sie.

»Das bin ich nicht.«

»Doch, du hast mir so wundervoll gezeigt, dass du mich liebst. Ich habe es in jeder Sekunde gespürt.« Wohlig kuschelte sie sich an seine Seite und schloss die Augen, denn sie war müde.

»Bitte zweifle nicht daran, nur weil ich…«

»Weil du mir nicht öffentlich in den Hintern gekniffen hast?«

Fragend sah sie ihn an.

Und dann mussten sie beide lachen. Das kam selten vor, dass Raphael lachte, aber wenn, dann war es wie ein Feuerwerk in ihrem Herzen.

Am nächsten Abend entschuldigte Raphael sich unter einem Vorwand bei ihr. Er müsse dringend etwas mit seinem Vater klären, wäre aber so schnell wie möglich zurück.

Natürlich hatte Freya ihn nicht aufgehalten.

Schließlich ging es um ihren Antrag! Von dem sie offiziell nichts wusste.

Heiliger Himmel.

Freya grub in ihrem Schrank nach einem hübschen Kleid.

Als sie vorm Spiegel stand, mahnte sie sich selbst, wie so oft in den letzten Tagen: Steigere dich nicht hinein.

Wie sollte sich eine verliebte, wartende Frau nicht hineinsteigern, wenn so etwas wie ein Heiratsantrag von ihrem Traumtypen auf sie wartete?

Oh Mist.

Aufgeregt lief sie auf und ab.

Würde er ihr Blumen kaufen? Oder vielleicht sogar irgendwo schmücken? Was würde er sagen?

Wären sie zu zweit? Oder würde er vor allen Leuten vor ihr auf die Knie sinken?

Würde Raphael auf die Knie sinken?

Grübelnd stellte sie sich die verschiedensten Möglichkeiten vor.

Raphael mit Blumenstrauß auf den Knien.

Raphael ohne Blumenstrauß auf den Knien.

Raphael mit Blumenstrauß im Stehen.

Raphael ohne Blumenstrauß im Stehen.

Okay, es reicht! Freya stöhnte frustriert.

Sie verließ die Suite, um sich abzulenken. Irgendwo musste sie doch jemanden finden, der nicht im Pärchenmodus war.

Rosy saß auf den Treppen, die zum Schlosseingang führten. Freya ließ sich neben ihr nieder.

»Was machst du hier?«

Rosy seufzte. »Warten. Sie sind mit dem Auto gefahren und ich möchte das alles nicht verpassen.«

Sie war auch aufgeregt. Gerührt nahm Freya Rosys Hand.

Nun saßen sie gemeinsam auf den Treppenstufen, um den Moment nicht zu verpassen, wenn Raphael zurückkam.

---

Raphael steuerte seinen Wagen in Richtung Wald. Sein Dad saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und wiederholte den Plan zum zigsten Mal.

»Am besten suchst du dir einen richtig großen Keiler, um Freya so richtig umzuhauen.«

»Dad, ich finde schon das perfekte Schwein.«

Die nächsten Erläuterungen blendete Raphael aus, denn sein Hirn war immer noch damit beschäftigt, diesen hammermäßigen Sex mit Freya zu verarbeiten.

Was war das bitte für eine Nummer zwischen ihnen gewesen? Wenn diese Frau ihn anbettelte, sie zu beißen, war das wie ein verdammter Rausch! Normalerweise hielt er sich beim Sex etwas zurück, weil er ein Bulle und Freya eine zierliche Frau war. Gott half ihm, aber er konnte nicht gut mit Frauen umgehen. Auch seine eigene behandelte er wahrscheinlich die Hälfte ihrer gemeinsamen Zeit irgendwie falsch.

Gestern war der Turbo mit ihm durchgegangen. Er hatte sie gepackt und gerammelt wie ein verdammter Bock. Und wie sein Mädchen den Kopf in den Nacken geworfen hatte.

Was sollte überhaupt dieses Nachthemdchen darstellen? Ihre Brustwarzen hatten durchgeschimmert und ihre Haare waren offen gewesen.

Raphaels Hals stand längst trocken. Er presste seine Hände ans Lenkrad, damit sie nicht zu seinem Ständer wanderten, um ihm Erleichterung zu verschaffen.

Sein Vater saß neben ihm. Außerdem war das nicht Raphaels Stil, sich wie ein triebgestörter Typ zu benehmen.

Sein Schwanz war da offensichtlich anderer Meinung, denn er erinnerte sich zu gut an dieses Gefühl, wie er in sie stieß und ihr weicher, enger Eingang ihn geknetet hatte.

Dankbar darüber, dass er den erwünschten Parkplatz erreicht hatte, lenkte er das Auto hinein und verließ den viel zu klein gewordenen Wagen. An der Luft hoffte er, seinen Körper unter Kontrolle zu bekommen.

Sein Vater beobachtete ihn amüsiert. »Alles in Ordnung? Du wirkst angespannt.«

Raphael knirschte mit den Zähnen.

Sehr witzig. Wirklich grandios witzig.

»Ich suche ein Wildschwein, um es mit meinen Händen zu besiegen und es zu meiner Freya zu tragen. Das ist irre! Warum tue ich das?«

Richard schlug seine Beifahrertür zu und stiefelte um den Kofferraum herum.

»Weil du ein Mann bist, der auf die Jagd geht. Erst erlegst du das Schwein, danach die Ärztin.«

Raphael verschmolz mit der Dunkelheit. Das Messer, das Freya ihm geschenkt hatte, steckte an seinem Gürtel, nur um sich notfalls besser verteidigen zu können. Dazu eine Knarre, mit der er das Schwein betäuben könnte.

Der Plan war allerdings, keine Waffen zu verwenden, außer seine Hände.

Raphael sog tief die Luft ein. Diese Viecher waren nicht gerade vom Aussterben bedroht. Im Gegenteil, es gab sie hier massenhaft. Also würde er hoffentlich schnell eins finden und es erledigen.

Sein Vater lief neben ihm und grinste vor sich hin.

»Ist es nicht schön, dass wir das gemeinsam tun? Wir sehen uns viel zu selten«, raunte er.

Raphael brummte nur. Brummen konnte er gut. Und es passte nahezu in jede Lebenslage.

Raphael scannte die Umgebung. Er war mit Sicherheit nicht der einzige Jäger diese Nacht. Konzentriert und wachsam bewegte er sich weiter.

»Sie durchwühlen den Boden«, erklärte Richard im Plauderton.

Raphael hatte alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. »Das weiß ich.« Er zischte leise. Sie waren auf der Jagd! Da hielt man verdammt nochmal die Klappe, weil die Beute ansonsten abhaute, Das sollte dieser Mann doch wissen.

»Das Wildschwein, das ich damals erlegt habe«, brabbelte sein Dad fröhlich weiter, als Raphael innehielt.

Denn da war irgendwas im Busch. Er war sich nicht sicher, aber …

Raphaels Nasenflügel blähten sich auf.

Sein Vater schien nichts zu bemerken, denn er stapfte und redete weiter »war ein richtiger Keiler« und ehe Raphael ihn greifen konnte, schrie der Mann auf und sprang auf einem Fuß, während eine Schlange sich an seinem anderen Bein festgebissen hatte.

Fuck, das Vieh war ungefähr einen Meter lang, hatte eine braune Farbe mit trapezförmigen Mustern drauf und ließ sich nicht abschütteln, obwohl Richard versuchte, es loszuwerden.

»Ahhhh«, keuchte sein Vater, der auf die Schlange getreten war, weil sein Hirn nicht das getan hatte, was es tun sollte.

Raphael versuchte, Herr der Lage zu werden. Wie sollte er die Schlange greifen, wenn sein Vater sie derart herumwirbelte?

»Halt still!«, forderte er, aber Richard schrie nur und trat mit seinem Bein hektisch um sich. »Ich werde sterben«, jammerte er voller Furcht.

Warum zur Hölle ließ diese Schlange ihn nicht los?

Ihre Zähne steckten in Richards Bein. Bombenfest.

Raphael griff nach seinem Messer.

Wenn er dieses Vieh zu weit hinten anpackte, konnte es ihn angreifen. Er musste näher an den Kopf ran.

Jeder Versuch scheiterte, weil Richard jaulend auf einem Bein hüpfte und nun – er tat es wirklich – zu weinen begann.

»Ich bin noch nicht bereit zum Sterben. Ich wollte tausend werden. Ich hatte ehrbare Pläne, um meinen Sohn glücklich zu machen.« Er haderte mit dem Schicksal.

Fuck! Sein Gesicht verfärbte sich.

Raphael sah keinen anderen Ausweg. Er packte seinen Vater, knallte ihm seine Faust ins Gesicht, damit er umfiel.

Er ging zu Boden. Schnell griff Raphael nach der Schlange und umfasste sie nah am Hinterkopf, damit sie nicht nach ihm schnappen konnte.

Sie ließ nicht von seinem Dad ab.

Zur Hölle!

Raphael schnitt ihr mit dem Messer den Kopf ab. Widerlich und schmutzig war diese Angelegenheit.

Seine Hände badeten bereits in dem Blut und der Schlangenkörper zuckte noch vor sich hin, nachdem Raphael den Kopf gelöst hatte.

»Ich werde sterben«, wiederholte Richard völlig aufgelöst und starrte auf die Schlange.

»Das war eine Otter, keine Ahnung welche genau, aber eindeutig eine Otter. Giftig, aber bestimmt nicht tödlich«, mahnte Raphael, der das Bein seines Vaters inspizierte.

»Bist du sicher?« Die Augen von Richard waren vor Schreck geweitet.

Raphael hatte nicht die leiseste Ahnung. Nie hatte er gehört, dass ein Vampir durch einen Schlangenbiss ums Leben gekommen war, aber sicher wusste er es nicht.

Allerdings reagierte sein Vater so dramatisch, dass er versuchte, ihn zu beruhigen.

»Sieh mal, du bist bei Verstand und hast keine Lähmungserscheinungen«, führte Raphael aus und zuckte im selben Augenblick zusammen, denn sein Vater riss die Augen noch weiter auf und schrie.

»Mein Bein! Ich … Es …. Oh Gott!«

»Was ist mit deinem Bein?«, fragte Raphael mit ruhiger Stimme.

»Taub!«

Fuck.

»Das ist nicht schlimm.« Er besänftigte ihn, obwohl er sich mit Schlangen nicht auskannte.

»Ich sterbe.« Richard winselte erneut. Der Mann schlug auf sein Bein, um es dazu zu bringen, auf ihn zu reagieren.

Leider trat nicht das gewünschte Ergebnis ein.

»Raphael, bitte sage deiner Mutter, dass ich sie bis in den Tod geliebt habe, wie ich es ihr vor so vielen Jahrhunderten schwor. Sage ihr, dass …«

Entgeistert hob Raphael den Blick in die Augen seines Vaters, die so geweitet waren, als würde ein Dinosaurier hinter ihm stehen.

»Der Fährmann wird kommen.« Richard fasste sich an die Brust.

Wahrscheinlich war Raphael doch adoptiert worden. Oder diese Hure Sonya hatte ihn mehr abgehärtet als angenommen.

»Dad, hör auf dich wie ein Weichei zu benehmen. Dich hat eine Schlange gebissen und das ist…« Er suchte nach den richtigen Worten. »Scheiße. Echt beschissen. Aber«, schimpfte Raphael, »nur eine vorübergehende Komplikation, die wir bald im Griff haben.«

»Ich wäre so gerne auf eurer Hochzeit dabei gewesen«, jammerte Richard.

»Dad!«

»Ich wollte Freya zum Altar führen. Ihr Vater kann es nicht machen und nun muss sie auch den Tod ihres Schwiegervaters verkraften.«

Raphael knetete das Bein seines Vaters und testete, ob sich etwas regte.

Aber, verdammt. Richard spürte es tatsächlich nicht.

»Ich amputiere das Bein, damit das Gift sich nicht weiter verbreitet!« Raphael zischte.

»WAAAAAS? Nein! Hilfeeeeeeeee!«, rief der gebissene Richard aus Leibeskräften. »Wir brauchen einen Arzt!« Er riss die Augen auf. »Freya! Großer Gott! Raphael, du musst sie anrufen, damit sie mich rettet.«

Raphael zog sein Handy heraus und fotografierte die Schlange, also die Überreste der enthaupteten Otter und schickte mehrere Bilder an Freya.

Fuck. Diese Sache war sowas von aus dem Ruder gelaufen.

»Ich rufe sie an und du hörst auf zu schreien«, murrte er und wählte die Nummer seiner Gefährtin.

Beim ersten Läuten hob sie ab.

»Raphael? Was haben diese fürchterlichen Fotos zu bedeuten?«

»Ähm, diese Schlange hat Dad gebissen. Könntest du prüfen, wie ernst diese Angelegenheit ist? Er kann sein Bein nicht spüren.«

»Ich sterbe!«, ertönte es wieder von hinten.

Raphael presste die Zähne aufeinander. Sein Körper war angespannt wie ein Drahtseil. Er weigerte sich, zu glauben, dass so ein Vieh einen Vampir schachmatt setzen konnte. Das wäre viel zu einfach, oder nicht?

»Moment.«

Freya setzte sich anscheinend in Bewegung.

»Ich sitze jetzt am Rechner. Da haben wir sämtliche Schlangenbisse im System.« Freya hatte ihn offensichtlich auf laut gestellt, denn ihre Stimme hallte etwas und er konnte das Tippen und Klicken deutlich hören.

Unruhig lief er auf und ab.

Freya stellte keine Fragen, wo sie waren und wie das passieren konnte. Sie reagierte konzentriert, wenn ein Notfall einging. Sie konnte auf professionellen, sicheren Modus umschalten und das tun, was getan werden musste.

Er liebte das an ihr. Keine sinnlosen Gefühlsausbrüche, sondern einen kühlen Kopf. In einer Situation wie jetzt.

»So wie ich das sehe ist es eine Jararaca-Lanzenotter. Sie ist giftig, aber nicht tödlich. Selbst ein Mensch überlebt den Biss, wenn er ein gesundes Immunsystem hat. Laut den Eintragungen, die wir hier haben, treten örtliche Lähmungserscheinungen auf, die vorübergehend sind.«

Raphael atmete auf. Sein Vater hatte die Worte genauso gehört und ungläubig die Augen aufgerissen.

»Mit deinem Blut kannst du Richards Abwehrkräfte noch steigern, damit er schneller auf die Beine kommt.«

»Danke. Ich melde mich später.«

»Okay.«

Raphael hatte aufgelegt, biss sich in sein Handgelenk und hielt es seinem Vater an den Mund. Darauf hätte er früher kommen können.

Egal. Dieser Schlangenbiss war nur eine vorübergehende Komplikation. Seine Erleichterung konnte er allerdings nicht leugnen.

Richard löste den Kontakt und stieß lautstark die Luft aus.

»Halb so wild so ein kleiner Biss«, erklärte er munter. »Da habe ich schon Schlimmeres überstanden.«

Raphael verschränkte seine Arme vor der Brust. Das war jetzt wohl ein Witz. »Du hast geweint, Dad!«

Vor seinen Augen.

Raphael nahm ihm das verdammt übel. Glücklicherweise war er trotzdem ein richtiger Mann geworden, obwohl John – Richard Cornell sein Vater war.

»Das war die Schlange. Ihre Hormone sind in meinen Körper geschossen und haben mich verseucht.« Richard hob abwehrend die Arme.

Raphaels Mundwinkel zuckten. Gegen seinen Willen. Aber sie zuckten.

»Fast wären mir Brüste gewachsen. Ich meine, wenn ich nicht so stark dagegen angekämpft hätte.«

Nun musste Raphael tatsächlich lachen. Kopfschüttelnd hockte er sich zu seinem Vater nach unten und testete sein Empfinden.

»Es kribbelt.« Die Erleichterung war ihm anzusehen.

»Gut, wir warten noch, bis du wieder laufen kannst und fahren zurück«, bestimmte Raphael, denn diese Nacht war gelaufen. Er musste den Antrag verschieben.

Wieder einmal.

Richard schüttelte vehement den Kopf.

»Sobald ich laufen kann, suchen wir nach Wildschweinen. Ich meine, so eine vorübergehende Katastrophe wird nicht die Zukunft meines Sohnes beeinträchtigen.«

Richard massierte sein Bein, wohl in dem Versuch, es schneller funktionstüchtig zu machen.

»Eben warst du noch kurz vorm Tod«, mahnte Raphael.

Er blickte sich um. Es war Nacht und stockduster. Sie befanden sich mitten im Wald. Als Vampir hatte er geschärfte Sinne und er konnte in der Dunkelheit sehen, als wäre es Tag.

»Wir gehen mit Wildschwein zurück«, sagte sein Vater erneut und unterstrich seine Aussage damit, dass er an seinem Bein rüttelte, um es aufzuwecken.

Raphael nahm sein Handy, denn es hatte gesurrt. Spürt Richard Fortschritte? Das war Freya.

Ja, du hattest recht. Er schob das Handy zurück, um es gleich wieder hervorzuholen, denn sie hatte geantwortet. Da bin ich froh. Bring ihn bitte trotzdem zur Untersuchung vorbei. Ich möchte gerne eine Blutprobe machen.

Raphaels Mundwinkel hoben sich, denn Freya war so gründlich. Überhaupt, dass sie seine Eltern so ins Herz geschlossen hatte und sich um sie kümmerte, war ein weiterer Grund, sie zu vergöttern. Freya konnte so gut mit den beiden umgehen und stillte deren Wissensdurst. Regelmäßig telefonierte sie mit ihnen oder sorgte für wiederkehrende Besuche. Dinge, die Raphael vor ihr hatte schleifen lassen, denn sein Leben bestand aus Arbeit. Er wollte es nicht anders. Zumindest war er davon ausgegangen. Jetzt kam er nicht umhin zuzugeben, dass es ihn glücklich machte, dass er neben Týr und den Jungs eine Familie hatte.

»Freya ist so klug. Sie hat mich gerettet.« Richard schwärmte und strahlte Raphael an. 

Seine Sonne sollte unbedingt das Blut seines Vaters überprüfen. Der stand völlig neben sich. Erst schrie er, danach heulte er und nun faselte er romantisches Zeug.

Es kam Raphael wie eine Ewigkeit vor, in denen sie auf diesem beschissenen Waldboden warteten, bis Richard nicht nur sein Bein wieder spürte, sondern auch auftreten konnte.

Ein Blick auf sein Handy bewies ihm, dass es bereits Mitternacht war. Eigentlich wollte er mit Wildschwein längst zurück sein, um Freya den Antrag zu machen.

Stattdessen stützte er seinen Vater beim Laufen, denn er humpelte noch und hakte diese Nacht ab.

Scheiße war das gelaufen.

Richtig scheiße.
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Freya verließ die Krankenstation und kehrte zu der Treppe, die zum Eingang des Schlosses führte, zurück. Sie trippelte nervös mit den Füßen.

Sie war aufgeregt gewesen, weil sie wusste, dass Raphael die Frage der Fragen stellen würde, stattdessen wurde sie mit einer übel zugerichteten Schlangenleiche konfrontiert.

Was bitte machte Raphael da draußen?

Er sollte doch nur eine Blume kaufen und ihr versprechen, sie zu lieben.

Frustriert rieb sie sich über ihr Gesicht.

Dieser Mann war eine Katastrophe. Das hatte sie schon oft festgestellt, sich genauso oft eingestanden und dennoch überraschte dieser Testosteron-Haufen sie stets aufs Neue.

Was genau hatte dieser grausige Schlangentod mit ihrem Ring zu tun?

Oh, sie konnte kaum stillsitzen. Ihre Füße trippelten mittlerweile unkontrolliert und ihren Kopf hämmerte sie gegen ihre Knie.

Die Schlange hatte auf einem Waldboden gelegen. Waren Raphael und Richard etwa im Wald? Nicht zwangsläufig. Schlangen konnten einem hier überall begegnen. Selbst aus dem Schlossgarten entfernten die Hausmeister sie regelmäßig.

Aber das Bild war eindeutig in einem Wald geschossen worden.

Während sie ihren Kopf wieder und wieder auf ihre Knie schlug, stöhnte sie auf.

In dem einen Moment liebte dieser Mann sie in den Himmel. Freya schwor, dass sie immer noch triefte, wie ein kaputtes Wasserrohr und im nächsten Moment bekämpfte der Mann Schlangen, obwohl er eigentlich seinen Antrag vorbereitete.

Freya drehte sich im Kreis.

Sie zog ihr Handy heraus und kontrollierte die Nachrichten.

Nichts.

Raphael würde ihr sowieso nicht erklären, was er da machte und sie konnte ihn nicht fragen, weil sie offiziell nichts von seinem Antrag wusste.

Während sie dort saß, kamen Elysa und Týr aus dem Eingang nach draußen. Überrascht drehte sie sich in ihre Richtung. Schließlich war noch Pärchenzeit und diese beiden schwebten momentan auf Wolke 7.

»Wo ist Raphael?« Elysa verengte sofort misstrauisch ihre Augen zu Schlitzen und hob ihren Zeigefinger in die Luft.

»Warum genießt ihr nicht die Zweisamkeit?« Freya lenkte ab. Sie konnte wohl kaum erzählen, dass Raphael einen Antrag vorbereitete, von dem keiner etwas wissen durfte und ihr stattdessen Bilder von Schlangenleichen schickte.

»Weil es öde ist, stundenlang im Bett zu pimpern, wenn es so viele andere Orte dafür gibt.« Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft.

Týr sagte nichts. Seine Gesichtsfarbe leuchtete in Rot, aber er trippelte offensichtlich genauso mit den Füßen, wie Freya selbst. Nur aus anderen Gründen.

Denn der Mann stand darauf, wenn Elysa ihm die Träume erfüllte, von denen er nicht mal wusste, dass er sie hatte.

»Dann lasst euch von mir nicht aufhalten.« Sie zwinkerte und versuchte, die beiden loszuwerden. Wenn Raphael zurückkehrte, konnte sie keine Zeugen gebrauchen. Wer wusste schon, was für ein blutunterlaufenes Desaster sie erwartete.

Seufzend setzte Elysa sich neben sie.

»Habt ihr wieder gestritten?«

»Er wollte nur was erledigen und dann kommen.«

Elysa runzelte die Stirn. »Und wann kommt er? Wir haben nur noch eine Stunde, bevor wir uns alle wieder treffen, um den letzten Feiertag ausklingen zu lassen.«

Da hatte die Wölfin recht. Deswegen saß Freya auch derart auf heißen Kohlen.

Würde er gleich auftauchen und sie noch fragen? Oder war es Dank des Schlangenbisses nun nicht mehr möglich?

Freya war sich sicher, dass Richard wohlauf war. Selbstverständlich hatte sie die Otter bis auf die Nieren geprüft und auch ihren Kollegen Dr. Hells diesbezüglich ausgequetscht. Die Lähmung würde nur örtlich sein und sich zwar zügig ausbreiten, aber dann wieder abnehmen und verschwinden.

Dennoch… Möglicherweise waren alle Pläne durcheinandergeraten.

»Gerade deswegen genießt ihr noch einen wilden Ort und ich warte auf Raphael.« Sie tätschelte Elysas Bein. Sie wusste die Fürsorge ihrer Freundin zu schätzen. Schon oft hatte sie sich bei Elysa ausgeheult, wenn Weltuntergangsstimmung bei ihr war und für Freya stand auch felsenfest, dass Elysa ihre Trauzeugin werden musste. Ohne Elysa hätten sie nie zusammengefunden und seitdem war die Wölfin immer für sie da.

Sie beide waren grundverschieden, aber das machte nichts. Denn ihre Herzen verstanden einander und das machte Freundschaft aus. Zumindest in Freyas Augen.

Ehe Elysa den Mund aufmachen konnte, schüttelte Freya den Kopf. »Ich erzähle dir später alles, auf dem Fest, okay?«

Elysa schürzte die Lippen aufeinander.

»Ich weiß, du bist neugierig.« Freya grinste. »Aber ich muss erstmal abwarten, was los ist und später erzähle ich es dir.«

Elysa seufzte theatralisch auf und schlang ihre Arme um Freya. »Du bist so toll, wie eine Schwester.«

Gerührt erwiderte sie die Umarmung. »Du auch.«

Freya lächelte und schob sich ein Tränchen aus dem Auge. »Wir sehen uns später.« Sie winkte Elysa fort.

Týr wartete mit höflichem Sicherheitsabstand und nahm Elysas Hand.

»Was hältst du vom Pferdestall«, murmelte Elysa.

»Da waren wir schon«, murmelte Týr zurück.

Freyas Mundwinkel hoben sich amüsiert.

»Ich meine ja auch nicht drinnen, sondern oben auf dem Dach.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

Týr blickte sich prüfend in alle Richtungen um.

Und schon war Freya allein.

Wie lange dauerte das denn noch?

So ungeduldig kannte sie sich nicht.

Verdammt!

Fluchend kannte sie sich auch nicht. Aber zur Hölle mit diesem Vampir, der sie in den Wahnsinn trieb!

»Tor öffne dich und lass ihn einfahren.« Sie beschwor die Gitterstäbe am Eingang.

Aber nichts geschah.

Weder öffneten sie sich, noch fuhr jemand herein.

---

Raphael und sein Vater traten den Rückweg zum Auto an. Sie kamen nicht so gut voran, wie er es bevorzugen würde, aber Richard war immer noch gehandicapt. Er konnte zwar auftreten, humpelte dafür. Sein betroffenes Bein war angeschwollen und rutschte zur Seite, wie Wackelpudding.

Sie konnten warten, bis sich das Gift stärker zurückgebildet hatte, aber Raphael wollte so schnell wie möglich ins Schloss.

Wenn der Heiratsantrag schon ins Wasser fiel, wollte er wenigstens den letzten Feiertag mit Freya zusammen verbringen und nicht getrennt. Sein Versprechen, spätestens um Mitternacht zurück zu sein, konnte er nicht mehr einhalten.

»Ich kann im Auto warten und du jagst ein Wildschwein allein. Du kriegst das hin. Du bist unfassbar stark, Sohn.«

Raphael hievte seinen Dad weiter mit sich und schüttelte auf dessen Aussage hin, den Kopf. »Ich denke für heute reicht es an Pech.«

Er hätte statt Pech auch Blödheit sagen können, schließlich war Richard unachtsam gewesen, aber diese Schuldzuweisung schenkte er sich.

In dem Moment hielt Raphael inne. Auch Richard verharrte lautlos neben ihm.

Die Pechsträhne war anscheinend vorüber. Denn Raphael witterte ein Wildschwein.

Seine Mundwinkel hoben sich, als er intensiver in die Luft schnupperte. Oh ja, das roch eindeutig nach Wildschwein.

Er nickte seinem Vater lautlos zu. Richard sollte hier warten und Raphael das erledigen lassen.

Genau jetzt hörten sie ein lautes Wetzen des Kiefers, scharren mit den Beinen und zweifelsfrei die Laute eines weiteren Tieres.

Richard hob neben ihm eine Hand und zeigte zwei Finger.

Ja, es waren zwei Schweine.

Großartige Sache. Raphael würde auch mit doppeltem Schwein klarkommen. Er überließ seinen Vater sich selbst und schlich näher an die Tiere heran.

Nun schallte es quer durch den Wald, denn die beiden Keiler griffen sich an. Die Grunzlaute klangen ohrenbetäubend und versprachen Aggressivität. Schon sah Raphael mit eigenen Augen, wie die beiden Männchen miteinander rangen.

Speichel triefte aus ihren Mäulern und diese Laute bissen derart in Raphaels Ohr, als würde jemand ein Mikrophon an die Tafel halten, bei der man gerade die Nägel runterzog.

Keiner wollte klein beigeben und die Zähne des einen Keilers schlugen bei dem anderen Riesen ein.

Oh fuck. Die beiden Viecher waren groß und schwer. Einen schätzte Raphael locker auf 200 kg. Damit wog das Schwein mehr als er selbst.

Wie gerufen kam nun auch die Bache in Sicht, die das Objekt der Begierde darstellte. Sie war deutlich zierlicher als diese Männchen. Sie hob ihren Blick und musterte die Keiler abwartend. Der Kampf schien sie nicht zu stressen. Anders konnte Raphael sich nicht erklären, warum sie ihre Schnauze in den Boden schob und schnüffelnd nach einem Snack suchte.

Vielleicht sollte er diese Kerle einfach lassen und sich das Mädchen krallen. Sie war die leichtere Beute.

Lautlos umrundete er die laut grunzenden und kämpfenden Keiler, um die Bache zu fangen.

Er warf sich auf das Schwein. Eigentlich war der Plan gewesen, jeglichen Schrei ihrerseits zu erdrücken, aber das ging schief. Sie war wendiger, als angenommen und reckte ihren Hals aus seiner Umklammerung und grunzte um Hilfe.

Nun hatte Raphael ein Problem, denn sein Vater war ein Pflegefall und er nahezu unbewaffnet. Seine Zähne waren zwar nicht ungefährlich, aber die Hauer der Keiler auch nicht.

Beide Köpfe schnellten in seine Richtung und die Viecher hatten sich in diesem Moment darauf eingeschworen, Raphael gemeinsam zu bekämpfen.

Diese Nacht besserte sich nicht.

Sie war von vorne bis hinten scheiße.

Er konnte jetzt mit der tobenden Bache im Arm weglaufen, aber was, wenn die Keiler ihm nicht folgten, sondern seinen Vater angriffen?

So oder so musste er das Weib flüchten lassen, um die Hände frei zu haben und sich gegen diese Keiler zu verteidigen.

Er warf die Wildsau von sich, die quiekend im Gebüsch landete und sprang dabei in die Luft. Die Keiler schossen unter ihm vorbei und grunzten verärgert.

Sanft landete er auf dem Boden. »Die Wildsau ist meine«, erklärte er emotionslos und griff nach seiner Knarre. Besser er schoss die Keiler bewusstlos, denn eine tödliche Munition hatte er nicht dabei. Danach würde er die Bache mit bloßen Händen schnappen, um diesen von Anfang bis Ende bescheuerten Plan zu verfolgen.

Was für eine Schnapsidee. Und das passierte ausgerechnet ihm, der für seinen klugen Kopf bekannt war?

Wenn irgendeiner der Jungs das spitz bekam, würden sie ihn fertig machen.

Das alles war die Schuld seines Vaters. Er hatte ihn manipuliert.

Zumindest entschied Raphael es in diesem Moment, in dem die Keiler wieder auf ihn losgingen. Er versuchte, sie über den Haufen zu schießen. Leider traf er das Ziel nicht. Bei dem lauten Knall bekam eines der Schweine Schiss und rannte davon. Das andere hingegen verharrte an seinem Platz und stierte ihn an. Nein, dieser Keiler zeigte ihm die Hauer und sprang auf ihn zu.

Die Viecher konnten springen?

Fuck, er hätte sich intensiver mit den Teilen beschäftigen sollen.

Hochmut kommt vor dem Fall!, klugscheißerte er sich selbst und stolperte nach hinten, während der Keiler ihn rammte.

»Hilfe!« Raphael hörte seinen Vater brüllen.

Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Das Geräusch klang nicht gut. Raphael rannte los. Er vorne, das Schwein hinter ihm auf den Fersen. Er passierte die Bache, die vor dem Gebüsch saß und quiekte. Einige Meter weiter kämpfte der Wackelpudding gegen den anderen Keiler.

Scheiße, verdammte! Ja, er benutzte das Wort zu oft, aber ein besseres fiel ihm gerade nicht ein. Der Keiler warf Richard um und schlug seine Hauer auf ihn.

Blut spritzte bereits und Richard sah dabei nicht so aus, als würde er das Ding rocken. Eher, als würde er draufgehen.

Raphael schmiss sich auf den Keiler, wohl wissend, dass ein weiterer hinter ihm herjagte. Er riss das Vieh mit sich und kugelte über den Boden.

Der Keiler stank, war dreckig und grunzte so penetrant, dass Raphael die Luft anhielt, um dem Aroma auszuweichen.

Die Knarre war ihm aus der Hand gefallen, denn er nutzte seinen Klammergriff, um die Schnauze des Stinkers von sich fernzuhalten.

Der zweite Keiler griff an. Der hatte es auf ihn abgesehen. Das stand schonmal fest.

Raphael hörte den Schuss neben sich. Anscheinend hatte sein Vater die Waffe in seine Hände gebracht.

Raphael stemmte sich gegen seinen Angreifer und warf ihn nach hinten. Bevor das zweite Schwein sich auf ihn schmeißen konnte, rutschte Raphael rückwärts. Schon stand er auf den Beinen, zog sein Messer und hielt es schützend vor sich.

Zugegeben, die Keiler waren riesig und deutlich gefährlicher, als erwartet. Beide Tiere fixierten ihn, knurrten, scharrten mit den Beinen und zeigten keine Angst.

Raphael wartete nicht länger ab, sondern sprang in die Luft, mit dem Ziel auf dem Rücken des ersten Keilers zu landen. Sein Messer hielt er nach unten gerichtet und traf das Fleisch des Schweines.

Laut heulte es und bäumte sich auf.

Raphael wurde abgeworfen und landete auf seinem Arsch.

Autsch.

Der andere Keiler stürzte nun in seine Richtung, um ihn umzuhauen. Auch ihn konnte er mit dem Messer erwischen und damit schwächen.

Beide Tiere bluteten und bekamen Panik.

Richard schoss eine weitere Kugel ab.

Ehe Raphael es sich versah, rannten die Keiler davon.

Nach Luft ringend hockte er auf allen vieren.

Gegen feindliche Vampire kam er besser zurecht. Selbst mit einem Wolf lief es anders ab.

Sei es drum. Es nervte Raphael gewaltig, dass er nun ohne Schwein dastand.

Allerdings rannte er ihnen nicht nach. Stattdessen kontrollierte er seinen Vater. Richard blutete aus dem Bauch, aber heilte bereits. Weit war der Keiler bei seinem Angriff nicht gekommen. Raphael konnte auch zahlreiche Schrammen und Schürfwunden vorweisen.

»Kannst du uns beide tragen?«, fragte Richard. »Also mich musst du nur stützen.«

Raphael runzelte die Stirn.

Richard wies in die Richtung links von ihm. Dort lag die Bache. Offensichtlich betäubt.

Raphael schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich denke, das Schwein hast du dir verdient«, erklärte Richard und versuchte, auf die Beine zu kommen.

Raphael lief zu der Bache und starrte das Tier an.

Ob das nun die richtige Idee gewesen war oder nicht. Da er es begonnen hatte, würde er es auch zu Ende führen.

Er packte das Schwein und seinen Vater. So marschierte er zurück zum Auto.
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Freya wartete seit über drei Stunden auf dieser beschissenen Treppe. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Es war Weihnachten. Das Fest der Liebe. Das Fest der Familie. Und es sollte ihr Verlobungsfest werden.

Obwohl sie innerlich mittlerweile daran zweifelte, dass der Antrag heute noch kommen würde, konnte sie den Traum nicht ganz aufgeben.

Rosy hatte sich mittlerweile wieder zu ihr gesellt und schwieg. Es gab auch nichts mehr zu sagen. Freya und Rosy hatten bereits jedes kleinste Detail genau analysiert.

Aber bitte analysiere mal einen Raphael Cornell!

Genauso gut könnte man versuchen, mit einem Hornochsen ein vernünftiges Gespräch zu führen.

Sie war diejenige, die redete. Er derjenige, der brummte und einen Schritt weiter kamen sie ja doch nicht.

Freya ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Ich schwöre dir, Rosy«, sagte sie und ballte ihre Hände zu Fäusten, »wenn dein Sohn nicht gleich durch dieses Tor einfährt, erwürge ich ihn eigenhändig!«

Genau in diesem Moment öffnete sich das Tor und Raphaels Wagen fuhr ein.

Freya sprang auf die Beine. Sie wusste nicht, ob sie ihm entgegenrennen oder warten sollte.

Ihre Aufregung war kaum zum Aushalten.

Und dann stieg er aus. Ihr Raphael! Ihr fleischgewordener Traum eines Mannes.

Ihr… Freya stockte der Atem. Sie weitete die Augen.

Ihr Gefährte war über und über mit Blut beschmiert, stank bis zu ihr herüber und zog ein lebloses Tier aus dem Kofferraum.

Richard humpelte aus dem Auto, genauso blutdurchtränkt.

Er winkte ihr strahlend zu und deutete ihr aufgeregt, dass gleich etwas Großartiges passieren würde.

Freya stand wie angewurzelt an ihrem Platz.

»Das haben sie nicht getan.« Rosy jammerte verzweifelt. Freya schnellte mit dem Kopf zu Raphaels Mutter herum. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

Und dann erkannte sie das Tier, das Raphael mit sich trug.

Ein Wildschwein.

Freya kannte die Geschichte, oft genug hatten Richard und Rosy sie erzählt. Es war Rosys Antrag gewesen. Richard war in den Wald gegangen, hatte ihr ein Wildschwein gejagt und sie damit an sich gebunden.

VOR 800 JAHREN!!!

Freya konnte keine Sekunde glauben, dass Raphael zu so einem Neandertaler Benehmen fähig war.

Und doch stiefelte dieser bluttriefende Jäger mit einer erlegten Wildsau auf sie zu.

Ihr wurde bereits übel von dem Gestank. Und bei Gott, er sah aus wie ein gefährlicher Verbrecher, anstatt wie ein Bräutigam.

Er sollte es bloß nicht wagen, so vor ihr auf die Knie zu sinken oder ihr anderweitig die Frage aller Fragen zu stellen.

Freya starrte auf das Wildschwein. Es schien eine Sie zu sein, dazu recht zierlich und dazu sogar süß.

Großer Gott, Raphael hatte diese unschuldige Bache hingerichtet!

Der Mann ihrer Träume, zumindest hatte sie das angenommen, dass er das wäre, stand nun vor ihr. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an, denn er stank so fürchterlich nach Keiler Urin und Wildschwein im Allgemeinen, dass es den Ekel in ihr hervorrief.

Raphael baute sich gerade zu seiner vollen Größe auf und wirkte damit noch gefährlicher, als er es von Haus aus tat. Als Freya ihn kennengelernt hatte, war sie voller Angst gewesen. Denn er war übellaunig und unhöflich.

Nun das war er noch immer.

Dazu ein Neandertaler. Sie konnte es immer noch nicht fassen.

»John Richard Cornell!«, fauchte Rosy wutentbrannt und schlug ihrem Mann eine Ohrfeige ins Gesicht. Wenn sie ihn bei vollem Namen ansprach, war die Lage ernst. Das wusste Freya.

»Rosy, pscht«, machte Richard und fuhr sich über seine getroffene Wange.

Dieses Pscht versetzte Freya in Panik, denn das war ein sehr schlechtes Zeichen.

»Freya«, sagte Raphael. »Ich versorge dich mit allem, was du brauchst.«

Sie hob schimpfend die Arme. »Das sehe ich. Sogar mit Frischfleisch an Weihnachten. Hat Janett dich etwa gebeten, uns frisches Wild zu besorgen?«

Raphael hatte den Mund geöffnet und gleich wieder geschlossen. Er schien aus dem Konzept gebracht.

Umso besser. Denn falls er die arme Bache aus anderen Gründen getötet hatte, wollte sie sie nicht hören.

»Freya, ich kann uns, wenn es hart auf hart kommt, allein ernähren. Ich meine für den Fall, dass… also, wenn… naja…«

Hart auf hart? Wovon redete er bitte?

»Mein Sohn meint, wenn er dich geschwängert hat.« Richard half aus.

Freya drohte jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Sie riss die Augen auf. »Du willst ein Baby?« Und das war seine charmante Art es ihr zu sagen?

Raphael hustete entsetzt. Freyas Augen wurden noch größer.

Er wollte keins!

Dieser verdammte Arsch!

Freya stießen die Tränen in die Augen. Oh Mist. Warum war sie Elysa nicht ähnlicher? Die würde Týr derart zur Sau machen, dass er nicht wusste, wo oben und unten war und danach würde dieser Kerl ihr Blumen nachtragen.

Freya hingegen hasste sich im Moment selbst, weil sie so furchtbar emotional gedemütigt reagierte, denn sie war nun mal, wer sie war.

Raphael brummte.

»Könnte ich nochmal von vorne anfangen. Ich hatte was anderes sagen wollen.«

Freya schniefte.

»Du heulst?« Raphael ballte seine Hände zu Fäusten, ließ dabei das Schwein auf den Boden fallen und drehte sich bedrohlich in die Richtung seines Vaters.

Als ob es seine Schuld wäre.

»Du tötest dieses arme Schwein und sagst mir dann, dass du mich versorgen würdest, wenn du es müsstest, falls mir aus Versehen ein Braten in die Röhre rutscht?« Ihre Stimme klang schrill.

»Es ist Weihnachten.« Sie weinte entsetzt auf.

»Hey, was geht denn hier ab?«

Peinlich berührt stellte Freya fest, dass ausgerechnet Joshua aus der Tür nach draußen gekommen war.

Der Wolf, der sie dazu brachte, zu erröten, wenn er ihr ein Kompliment machte, weil er es so verdammt charmant konnte.

Im Gegensatz zu ihrem Brummbär.

»Du bringst sie ernsthaft an Weihnachten zum Weinen?« Joshua schüttelte nur den Kopf. »Du bist so ein Pisser, echt.«

Der Wolf legte seinen Arm um sie und brachte sie nach drinnen.

Sie hörte ihren Gefährten knurren und dann Richards und Rosys Eingreifen. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

»Also, bei wem willst du dich ausheulen? Bei mir oder soll ich eine von den Mädels holen?« Seine schönen Augen bohrten sich in ihre. Die Frau, die ihn mal abbekommen würde, tat Freya jetzt schon leid, denn sie musste aushalten, dass jede andere Frau weiche Knie in seiner Nähe bekam, einfach nur, weil seine Erscheinung die animalischsten Triebe hervorrief.

Da bildete sie keine Ausnahme.

Freya rieb sich die Tränen aus dem Gesicht. Viel half das nicht, denn zahlreiche Neue kamen nach. Joshua zog sie mit sich.

Sie liefen den Flur entlang.

»Es sind schon alle beim Fest im großen Saal. Du hast die freie Auswahl an Tröstern. Ich meine, was suchst du dir auch so einen Stockfisch, Süße. Der Kerl hat keine Ahnung, wie man eine Frau behandelt.«

»Ich mache mich etwas frisch und komme danach zum Feiern.« Sie wollte sich am liebsten in Elysas Arme werfen und ausgiebig schluchzen, aber sie hatte kein Recht, ihrer Freundin Weihnachten zu versauen. Sie und Týr waren endlich vereint und glücklich. Elysa hatte das verdient.

»Das ist Elysas Entscheidung, ich gebe ihr Bescheid.«

Sie erreichten den großen Saal. Joshua hatte sie ohne Worte durchschaut. Freya versuchte, den schönen Wolf zurückzuhalten, aber er war bereits reingehuscht.

Keine Minute später tauchte Elysa auf.

Die Wolfsprinzessin nahm ihre Hand und zerrte sie in zügigem Tempo mit sich. Die Wölfin schien wütend zu sein.

Überfordert ließ Freya sich mitziehen.

»Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich.

Elysa schob sie in ihre eigene Suite, die sie mit Týr bewohnte und verschloss sie von innen. »Dir muss gar nichts leidtun. Was redest du da für einen Bullshit?«

Ehe Freya wusste, wie ihr geschah, brachte Elysa sie ins Bad und zerrte an ihren Sachen. »Das Erste, was wir jetzt machen, ist eine umwerfend schöne Frau zu zaubern. Denn, wenn du in den Spiegel guckst, sollst du sehen, wie atemberaubend du bist. Äußerlich und innerlich. Du hast die vollen Traumfrau Argumente.«

Freya stand in der Dusche und saß kurz darauf auf einem Stuhl, während Elysa ihr die Haare kämmte. »Raus damit, was hat er gemacht? Noch ist keine Schminke drauf, falls du heulen musst«, mahnte sie.

Freya musste lachen. Es tat so gut.

»Er hat ein Wildschwein getötet und mir erklärt, dass er mich versorgen kann, auch im Notfall.«

Elysa hob interessiert die Augenbrauen. »Welcher Notfall?«

Wieso überging diese Frau das Wildschwein?

»Falls ich schwanger würde, was er aber nicht will. Raphael will keine Kinder. Er … Was er eigentlich tun wollte, war mir einen Antrag zu machen. Einen Neandertaler Antrag. Ist das zu fassen?« Freya warf die Arme in die Luft und stöhnte auf. »Weißt du, gestern, da hat er mich gepackt und ich schwöre dir, er hat…« Freya rang mit sich selbst.

Das war Elysa. Vor ihr konnte sie es aussprechen.

»Er hat mir meine Seele aus dem Leib ge…«

Okay, sie konnte es nicht aussprechen. Auf keinen Fall. Sowas gehörte sich nicht.

»Ge… was?« Elysas Mundwinkel waren weit nach oben gezogen.

Freya rollte mit den Augen. »Das F… Wort.«

»Mmh«, machte Elysa und lehnte sich an ihr Ohr. Klar und deutlich sprach sie das aus, was Freya tot umfallen ließ. »Raphael hat dich gepackt und dir die Seele aus dem Leib gefickt.«

Freya schnappte nach Luft. »Ich bin froh, das zu hören«, plauderte Elysa fröhlich weiter. »Ich meine, zu irgendwas muss der Kerl ja gut sein.«

Freya hielt sich die Hände vor ihr Gesicht, denn sie schämte sich in Grund und Boden.

»Weißt du, als Týr und ich eben auf diesem Reitstall Dach gevögelt haben. Da hat er was zu mir gesagt.«

»Was?« Sie suchte neugierig Elysas Blick.

»Du treibst mich in den Wahnsinn. Jeder Zentimeter deines Körpers macht mich verrückt und ich schwöre dir, wenn ich dich packe, fühle ich mich wie ein verdammter triebgesteuerter Neandertaler.«

Elysa hatte Týrs typischen Tonfall imitiert.

Freya schluckte schwer, denn sie konnte sich nicht helfen, aber diese Worte klangen derart erotisch in ihren Ohren, dass sie zu Sabbern anfangen könnte.

Vielleicht hätte sie doch eine gute Wölfin abgegeben!

»Raphael fühlt das Gleiche. Genau identisch. Er kann es nur nicht aussprechen. Aber so ein Neandertaler Antrag ist doch geil!« Elysa warf die Arme in die Luft. »Der Stockfisch ist…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Er ist übers Ziel hinausgeschossen, aber die Idee war nicht so schlecht. Besser, als mit Blüten beworfen zu werden.«

»Elysa, er hat nach Tier gestunken und war blutüberströmt«, hielt Freya dagegen.

»Schon, aber er hat versucht, dir einen Antrag zu machen, auf die Art, wie er ist. Kämpferisch, mutig und einmalig.«

Freya stießen wieder die Tränen in die Augen. »Ich bin so eine blöde Kuh«, schniefte sie auf.

Warum nur hatte sie ihn nicht einfach ausreden lassen?

Erst versaute sie sich ihren Antrag, weil sie heulend aus dem Saal gelaufen war, und nun wiederholte sie es, weil sie sich heulend von Joshua hatte abführen lassen.

Elysa tupfte in ihrem Gesicht herum. »Jetzt kommt die Schminke. Also Schluss mit den Tränen. Du willst einen Antrag und Raphael will ihn machen. Ihr beide bekommt einen Tritt in den Hintern und dann wird das schon klappen.«

»Elysa, auch wenn ich noch nicht mal verlobt bin, aber wenn ich jemals verlobt sein sollte, willst du dann meine Trauzeugin sein? Also ich verstehe, wenn du Bedenkzeit brauchst, weil unsere Hochzeit wahrscheinlich genauso ein Desaster wird, wie unsere Verlobung, aber ich würde mich so sehr freuen, wenn du…«

Elysa schloss sie in die Arme. »Selbstverständlich. Allerdings habe ich dazu ein paar Bedingungen.«

Freya ließ sich das Gesicht pudern und konnte nicht antworten.

Elysa fuhr fort. »Ich habe freie Hand, was den Junggesellinnenabschied angeht.«

Die Wölfin trat einen Schritt zurück und beäugte das Ergebnis.

»Okay. Ich lasse alles mit mir machen. Nur bitte keinen Joshua Sanders Stripper. Das verkrafte ich nicht.«

»Abgemacht. Meine nächste Forderung…«, sagte Elysa und Freya konnte nicht anders als zu glucksen.

»Ich darf deine Hochzeitsnachtunterwäsche mit aussuchen. Nur um sicherzugehen, dass das heiß wird.« Die Wölfin hob beschwichtigend die Arme.

Freya quiekte und musste dabei an die tote Bache denken.

Kopfschüttelnd ließ sie die Luft entweichen und besah sich im Spiegel. Sie trug die Haare offen. Elysa hatte sie unten mit dem Lockenwickler ein wenig eingerollt.

Nun bestrich sie ihre Lippen mit Farbe und nickte zufrieden.

Freya könnte wieder weinen, einfach nur, weil sie diese Fürsorge so rührte.

»Komm mit.« Sie wechselten das Zimmer. Hier war der begehbare Kleiderschrank der Wolfsprinzessin. Freya drehte sich im Kreis. »Da ist die Ecke mit euren Kleidern. Ich meine, es wird ja langsam zur Regel, dass ich meine Freundinnen einkleiden muss.«

»Du hast Kleider für uns gekauft?«

Elysa lachte. »Ich liebe einkaufen. Das weißt du doch.«

Die Wölfin zog ein hellblaues, elegant verspieltes Kleid heraus, das mit weißen Blumen übersäht war. »Hiermit bist du perfekt für deinen Antrag angezogen.«

»Heute bekomme ich sicher keinen mehr.« Freya seufzte.

»Wir werden sehen«, mahnte Elysa und half ihr in das wunderschöne Kleid.

Freya begutachtete sich im Spiegel. »Danke für alles. Ich weiß, dass Týr dich vermisst. Endlich könnt ihr zusammen Weihnachten feiern und ich versaue es dir.«

Elysa berührte Freyas Hand und sie liefen zusammen zum großen Saal. »Hör jetzt damit auf, Süße. Du gehst da rein, freust dich, weil wir alle zusammen sind, es Weihnachten ist und lässt es dir gut gehen.«

Freya stand im großen Saal, ehe sie Elysa antworten konnte.

Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.

Elysa war verschwunden.
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Raphael stand auf dem Schlosshof, mit geballten Fäusten, unterirdischer Stimmung und seinen Eltern. Die beiden, die seine Lage nicht vereinfachten, eher komplizierter machten.

»Was war das für ein Auftritt?«, schimpfte Rosy.

»Das war der Versuch eines Heiratsantrages. Dad meinte, dass Frauen darauf abfahren, wenn man vorschlägt, sie zu versorgen.« Seine Stimme klang scharf wie ein Messer.

Er hätte wissen müssen, dass Freya sich von einem erlegten Wildschwein nicht beeindrucken ließ. Aber er in seiner Überforderung hatte es tatsächlich für eine gute Idee gehalten.

Nun kam Elysa aus dem Schlosseingang und musterte ihn. Sie zog die rechte Augenbraue nach oben und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Mundwinkel zuckten.

Also eins war klar. Sie wusste längst Bescheid. Freya hatte ihr diese Aktion brühwarm unter die Nase gerieben und er war wieder der Vollarsch.

Elysa spazierte die Treppen herunter und grinste. »Du hast also die Wildsau erlegt und sie Freya vor die Füße geworfen«, sagte sie und scheiße, aber diese Frau würde jeden Moment in schallendes Gelächter ausbrechen. »Du hast ihr gesagt, dass du keine Kinder willst?«, führte Elysa tadelnd fort und lief um ihn herum.

»Das hat er nicht. Eigentlich…«, mischte sich Richard ein.

»Dad, halt jetzt die Klappe! Du hast schon genug angerichtet.«

Raphael musste taktisch vorgehen. Elysa war der Schlüssel zu Freyas Laune diese Nacht. Irgendwie musste er der Wölfin klarmachen, dass er Freya liebte und sie heiraten wollte.

Und ja, irgendwann würde er ihr auch ein Kind machen!

Das Schwein rührte sich zu seinen Füßen.

»Es lebt noch?« Elysas Mundwinkel hoben sich verschwörerisch. Sie zog ihr Handy hervor und tippte etwas hinein.

Wen interessierte noch das Schwein? Raphael packte es und wurde noch in der Bewegung von Elysa aufgehalten.

»Freya wartet im großen Saal auf dich, wunderschön und voller Hoffnung«, raunte sie ihm ins Gesicht.

Raphael erstarrte an seinem Platz.

Sie wartete auf ihn?

Sein Herz zog sich schmerzverzerrt zusammen, denn er liebte sie über alles. Nur wusste er, dass er sie nicht verdiente.

»Ich muss mich nochmal in diese Angelegenheit einmischen.« Richard stemmte die Hände in die Hüften.

Raphael gingen diese Ideen von sämtlichen Seiten mittlerweile auf den Sack.

»Am besten gehst du erstmal duschen und anschließend in den großen Saal. Dort gibt es noch eine wichtige Ankündigung.« Elysa adressierte Richard.

Rosy nickte ihre Zustimmung und marschierte voraus. Richard humpelte noch leicht.

Nun trat Ryan aus der Tür. Fragend hob er die Augenbrauen.

Raphael wurde langsam sauer. Erst bekam dieser Penner Joshua sein Drama mit, dann Elysa und jetzt der Alpha.

Seine Lage war nach wie vor dramatisch!

»Was soll das werden?« Ryan stiefelte neugierig um Raphael herum.

»Er braucht unsere Unterstützung. Könntest du das Schwein da unten bitten, uns zu helfen, wenn es zu sich kommt?«

Raphael riss die Augen auf. Der Alpha hatte die Gabe mit Tieren sprechen zu können.

»Ihr wollt mich grunzen hören?« Schelmisch grinste der Wolf bis über beide Ohren.

Raphael hatte sich so oft mit diesem vorlauten Alpha geprügelt, dass er nicht mehr zählen konnte. Dieser Jungspund brachte ihn an seine Grenzen. Er war wie Elysa, nur als Mann und sie durfte er nicht verprügeln, wenn sie ihn aufregte und das tat sie sehr oft. Denn Fräulein Großmaul latschte über jede seiner verfickten Grenzen.

So auch jetzt!

»Ich kümmere mich selbst um mein Liebesleben«, pflaumte er und blickte so bedrohlich drein, wie er es einrichten konnte.

»Halt jetzt die Klappe, Brummbär.« Schon hatte er den Zeigefinger dieser viel zu hübschen Frau vor seiner Nase.

Wenn sie nur nicht so heiß wäre, würde nicht die ganze Männerwelt Amok laufen. »Hörzu, Frau«, begann er, aber Elysa verzog nur ihr Gesicht und stöhnte auf.

»Gott, er stinkt wie ne verdammte Müllabfuhr.«

»Widerlich. Geh mal duschen, du Latrine«, mischte Ryan sich ein und kniete sich vor das Schwein.

Schon begann der Alphawolf in schweinisch zu grunzen.

Entgeistert schüttelte Raphael den Kopf.

Die Bache kam zu sich und starrte den Alpha an. Sie versuchte nicht einmal zu fliehen, was sehr ungewöhnlich war, schließlich musste das Schwein Todesangst haben.

»Was genau soll sie eigentlich machen?«, fragte Ryan.

Elysa beugte sich an das Ohr ihres Bruders und flüsterte irgendwas hinein.

Das brachte Raphael auf die Palme. »Was zur Hölle hast du vor?«

Grinsend nickte Ryan und grunzte weiter fröhlich vor sich hin.

»Wir beide gehen dich jetzt mal aufhübschen. So heiratet dich nicht mal eine angeschimmelte Pizza.«

Oh, dieses verdammte Weib. Arschwackelnd spazierte sie vorneweg und ging tatsächlich davon aus, dass er ihr wie ein Depp folgen würde.

Bockig blieb er an Ort und Stelle.

Auf dem Treppenabsatz drehte Elysa sich zu ihm um.

»Komm jetzt, Rafe.«

Das machte sie mit Absicht.

Zähneknirschend marschierte er hinter ihr her. Nicht hinter ihr her, sondern in Richtung seiner Suite. Elysa rannte halb neben ihm, weil seine Schritte so schnell waren.

Ehe er es verhindern konnte, war diese Frau mit ihm durch die Tür geschlüpft und machte sich an seinem Schrank zu schaffen.

»Was soll das?«, fauchte er.

»Geh jetzt duschen. Danach machst du deinen Antrag!« Ihre Augen sprühten Blitze.

Ungläubig starrte er sie an. »Freya ist sauer auf mich, da kann ich doch nicht mit einem Ring daherkommen.«

Elysa stöhnte wieder genervt auf. »Du hast überhaupt keine Ahnung von Frauen. Wie genau schaffst du es, ihr so perfekt die Seele aus dem Leib zu ficken?« Dieses Biest hob fragend die Arme.

Raphael wollte tot umgefallen.

»Wie bitte?« Seit wann klang seine Stimme genauso wie die eines fünfjährigen Knirpses?

Elysa rollte mit den Augen und zog Klamotten aus dem Schrank. Sie legte alles aufs Bett.

»Hat sie das zu dir gesagt?«, bohrte er nach.

Freya würde niemals so etwas sagen. Nicht laut!

Alles, was diese Wolfsprinzessin ihm zeigte, war ein Lächeln.

Angespannt ließ er die Luft entweichen und stieg unter die Dusche.

Seine Gedanken rasten. Sollte er Freya den Antrag noch machen?

Obwohl er dermaßen verkackt hatte?

Es war als erschienen zwei Stimmen in seinem Kopf. »Geh dich verkriechen und zeige dich nie wieder in der Öffentlichkeit!«, forderte die eine. »Geh in diesen Saal und präsentiere den Jäger, der auch vor Wildschweinen nicht Halt macht!«, herrschte die andere.

So eine Kacke. Freya lockte gnadenlos das Weichei aus ihm heraus. Andere Männer hatten das mit dem Antrag auch schon vor ihm geschafft.

Halbwegs entschlossen stiefelte er aus der Dusche, trocknete sich ab und trat ins Schlafzimmer.

Elysa wartete und wies mit dem Kopf zu den Sachen. Sie würde nicht lockerlassen. Nein, diese Frau hatte entschieden, ihren verdammten Sturkopf durchzusetzen und sich fest zu nagen, wie so ein Untier.

»Ich mach's. Schlimmer kann die Nacht nicht mehr werden.«

Er würde das durchziehen. Lieber der Jäger als die Flachpfeife.

Zuerst musste er sich anziehen. Ja, er nahm sogar das, was diese Wölfin für ihn rausgesucht hatte. Anschließend verließen Elysa und er die Suite.

Sein Arsch ging ihm auf Grundeis. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Aber genau deshalb musste er diesen Antrag hinter sich bringen, damit es endlich unter Dach und Fach war.

»Wo ist der Ring?«, murmelte Elysa neben ihm.

Raphael zog ihn aus seiner Hosentasche und zeigte ihn der Wölfin. »Wow, du hast ja noch einen Stein reinmachen lassen.« Sie nickte zufrieden.

Scheiße, obwohl diese Frau ihn dauernd auf die Palme brachte, atmete er erleichtert auf, weil sie den Ring gut fand.

»Der Ring ist perfekt. Freya sieht perfekt aus und du genauso. Alles ist perfekt.« Sie ermutigte ihn.

Ehe er verstand, was geschah, nahm Elysa den Ring aus seiner Hand. Sie bogen gerade um die Ecke zum großen Saal.

Ryan kniete vor verschlossener Tür, neben ihm die Wildsau.

Fragend stand Raphael still.

Was zur Hölle sollte das werden?

Ryan hielt seiner Schwester eine Kette entgegen, die die Frau nahm, den Ring darüber schob und der Bache um den Hals legte. Sie tätschelte den Kopf des Tieres und lächelte ihren Bruder an.

»Weiß sie, was sie zu tun hat?«

»Jupp.« Mit diesem Wort ging Ryan in den großen Saal.

»Elysa, was soll das? Dieses Schwein kann doch nicht meinen Ring tragen. Also…«, schimpfte er ungehalten.

Ehe er es sich versah, schwang die Wolfsprinzessin die Tür auf und FUCK dieses Schwein stolzierte wie eine Diva quer durch den Raum, mitten auf Ryan zu.

Neben Ryan stand Freya.

Raphael fühlte sich wie ein fucking Trampeltier auf einem hellerleuchteten Laufsteg. Alle Schlossbewohner starrten auf das Schwein und dann auf ihn.

Er würde Elysa erwürgen.

---

Freya hatte mit den anderen im großen Saal gefeiert. Mehr oder weniger. So ganz war ihr nicht nach feiern zumute gewesen, aber mehr und mehr war die Wut und Anspannung aus ihr gewichen. Joshua hatte niemandem etwas erzählt und ihr genau das leise versichert. Er war eben nicht nur heißer, als die Polizei erlaubte, sondern auch noch charmant.

Raphael und sie waren beide eine Katastrophe. Aber Elysa hatte recht. Dieser Kerl war kämpferisch, mutig und einmalig. Und genauso würde sein Antrag werden.

Während sie mit Kia redete, betrat Ryan den Saal. Sie hatte keine Ahnung warum, aber der Alpha schob sie sanft mit sich. In die Mitte des Raumes.

»Alles okay?«

Ryan grinste neben ihr. »Genieße, was jetzt passiert. Von vorne bis hinten. Versprich mir das«, raunte er ihr zu.

Überrascht über seine Worte konnte sie nicht anders als zu nickten.

Und dann schwang die Tür auf. Die Bache, die Raphael gejagt hatte, kam wie eine kleine Prinzessin hereingelaufen. Freya riss erstaunt die Augen auf. Sie lebte! Und sie war offensichtlich voller Stolz! Sie hob ihren Kopf und Freya entdeckte die Kette um ihren Hals.

Daran baumelte ein Ring.

Ein unglaublicher Ring!

Die anderen Schlossbewohner schienen es auch bemerkt zu haben, denn niemand sagte mehr ein Wort.

Das Tier kam genau auf sie zugelaufen und blieb vor ihr stehen.

Freya hockte sich zu der Bache nach unten und das Weibchen ließ sich die Kette über den Kopf ziehen. Freya presste gerührt die Lippen aufeinander und hob suchend den Blick, um Raphael zu entdecken. Er stand in der Tür. Groß, breitschultrig und unfassbar gutaussehend.

Ihr Herz überschlug sich voller Aufregung und Glück.

Sollte sie zu ihm rennen? Oder warten?

Ehe sie eine Entscheidung treffen konnte, setzte dieser Krieger sich in Bewegung. Langsam näherte er sich ihr.

Vor dieser Schlacht hatte er Schiss. Und zwar so richtig. Freya konnte es in seinem Gesicht lesen.

Umso mehr strahlte sie. Er sollte wissen, dass es schon jetzt perfekt war und er eigentlich nichts mehr machen musste, außer irgendeinen Satz zu ihr zu sagen, der deutlich machte, dass er sie heiraten wollte.

Raphael starrte ihr in die Augen. Nicht einmal blickte er um sich. Es war, als blendete er alles andere aus und fokussierte nur sie. Zitternd und liebend stand Freya an ihrem Platz.

Und dann erreichte er sie.

Er stand vor ihr und nahm mit einer geschmeidigen Bewegung den Ring aus ihrer Hand. Raphael senkte den Blick, um die Kette zu lösen.

Freyas Oberkörper hob sich in schnellen Zügen auf und ab.

Sie wollte längst Ich will!!!!!!! schreien, denn sie sehnte es herbei.

Raphael öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

Ihre Augen verhakten sich erneut ineinander.

Freyas erste Träne kullerte, denn Raphael Cornell sank tatsächlich auf seine Knie.

Das Raunen der Menge blendete sie aus. Auch die gerührten Laute der Damen waren komplett unwichtig.

Sie starrte ihren Wildschweinjäger an, der vor ihr kniete.

»Ich liebe dich mehr als ich in Worte fassen kann. Alles an dir liebe ich. Es gibt nur dich und das für den Rest meines Lebens. Heirate mich, Freya. Lass es uns endlich tun.«

Sie weinte. Schon wieder oder immer noch. Energisch versuchte sie, die Tränen der Rührung zu vertreiben, denn sie wollte ein so klares Ja hinausschreien, wie die Welt es noch nicht gehört hatte.

»Ja!!!«

»Jaaa!!!!!« Sie wiederholte es und die Mundwinkel dieses Mannes vor ihren Knien hoben sich gewaltig nach oben. Sie berührte sein Gesicht und schon ragte er über ihr auf.

Er war Raphael, aber da musste er nun durch, denn sie presste ihre Lippen auf seine. Obwohl sie Zuschauer hatten und er sie hinterher vielleicht dafür schimpfen würde, aber es ging nicht anders.

Die Meute klatschte längst Beifall und wohooote durch den Saal.

Raphael beendete den Kuss und räusperte sich dabei. Er schob ihr den Ring über den Finger. Der saß perfekt. Gerührt starrte Freya auf ihr Geschenk.

»Wir sind verlobt.« Sie keuchte bei der Erkenntnis, dass ihr Traummann ihr einen Antrag gemacht hatte.

Nicht irgendeinen. Einen originellen und perfekten Antrag.

»Wir sind verlobt«, bestätigte er und presste sie an sich.

---

Raphael hielt Freya in seinen Armen und konnte kaum glauben, was gerade passiert war. Er hatte es nach all den Hürden endlich geschafft. Der Ring saß an dem zierlichen Finger seiner Sonne und sie weinte, weil sie glücklich war.

Er blendete alles andere aus. Raphael brauchte weder Publikum noch sonst irgendeinen Schnickschnack. Er für seinen Teil wäre mit einem konstruktiven Gespräch über ihre Zukunft vollends zufrieden gewesen, aber seine geliebte Freya nun mal nicht. Sie war eine Frau mit Mädchenträumen und er würde verdammt sein, wenn er ihr nicht das Glück schenkte, das sie verdiente.

Nun hatte sie einen öffentlichen Antrag bekommen und obwohl er innerlich tot umgefallen war, war ihm tatsächlich eine kurze Ansprache über die Lippen gekommen.

Während sein Mandelschnittchen sich an ihn presste, traf ihn auf einmal die heftige Erkenntnis, dass er verlobt war.

»Ich bin verlobt.« Er brummte und schluckte. Großer Gott! Ausgerechnet er würde heiraten.

Freya strahlte. »Raphael Cornell ist vom Markt.« Aufgeregt knabberte sie auf ihren Lippen und sah ihn an, als wäre er ein leckeres Häppchen.

»Ich war nie auf dem Markt.« Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, wo du mich aufgerissen hast.«

Freya lachte und sie sah dabei so verdammt schön aus.

»Blutüberströmt auf deinem Autositz. Da habe ich dich aufgerissen. Seitdem steht meine Welt Kopf, weil ich nie wieder ohne dich sein will.«

Wow. Das klang gut in seinen Ohren.

»Und heute bringst du mir blutüberströmt eine Wildsau«, fuhr sie fort und presste die Lippen aufeinander. Anscheinend kämpfte Madame nun gegen einen Lachanfall.

»Ich bin etwas unbeholfen in Heiratsanträgen«, gab er zu. Es half ja doch nichts, es zu leugnen. Denn es war offensichtlich. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich darin keine Übung habe.«

»Das war ein Wahnsinnsantrag!«, stieß Freya freudig aus.

»Er ist sogar auf die Knie gegangen.« Elysa trat zu ihnen und wackelte mit den Augenbrauen. »Als Trauzeugin darf ich zuerst gratulieren.« Sie schob Raphael zur Seite, um Freya um den Hals zu fallen. »Herzlichen Glückwunsch!«

Trauzeugin??????

Ehe Raphael es sich versah, schmiss Elysa sich in seine Arme.

Diese Frau!

»Du weißt, dass ich Berührungen nicht mag.« Er zischte ihr ins Ohr. Besonders angsteinflößend war er wohl nicht rübergekommen, denn diese wildgewordene Wölfin wagte es tatsächlich ihm einen Schmatzer auf die Backe zu drücken.

Er ballte seine Hände zu Fäusten. Er durfte nun keine Szene machen, die den Rest der Nacht in ein negatives Licht rückte.

Als Elysa ihn losließ, erkannte Raphael, dass nun sämtliche Schlossbewohner ihn umkreisten und ihre Glückwünsche mitteilen wollten. Er würde das hinkriegen, denn Freya strahlte immer noch so hell, dass er eine Sonnenbrille brauchte, um sie anzusehen.

Aber sie strahlte seinetwegen! Stolz richtete er sich zur vollen Größe auf und nahm die Glückwünsche entgegen.

Die Jungs wussten, wie sie sich zu verhalten hatten, denn sie reichten ihm die Hand oder klopften auf seine Schulter, um ihm klarzumachen, dass er das einzig Richtige verdammt männlich getan hatte.

Selbst Joshua rammte ihm freundschaftlich die Faust in die Brust. »Na endlich, Mann. So ne Frau muss man gleich klarmachen«, erklärte er gut gelaunt.

Damit hatte der Kerl leider recht. Raphael konnte von Glück reden, dass Freya ihn nicht längst sitzen gelassen hatte.

»Hey, kleiner Jörg!« Joshua ging vor dem Wildschwein in die Hocke und tätschelte den Kopf.

»Jörg?« Noahs Stirn bildete Falten.

»Das ist eine Sie! Und ich musste ihr versprechen, sie nach diesem Antrag wieder in die Freiheit zu entlassen, weil sie auf so einen Keiler scharf ist, der seit Tagen um sie kämpft.« Ryan grinste fröhlich vor sich hin und grunzte dem Schwein irgendwas zu.

Raphael beäugte Ryan irritiert und riss schließlich seine Augen auf, weil der schöne Sanders-Wichser seine Sonne umarmte, um ihr zu gratulieren. Raphael sah rot!

Große, starke und königliche Arme verhinderten eine peinliche Einmischung. Denn Týr zog ihn an sich, um ihm währenddessen kraftvoll auf den Rücken zu klopfen.

»Glückwunsch, mein Freund«, warf er lautstark in die Runde. Dann sah er ihm in die Augen und nickte. »Das war ganz großes Kino!«

Nicht rot anlaufen!, mahnte er sich.

Janett scheuchte die Bedienungen vor sich her, damit sie den Champagner verteilten. »So ein schönes und besonderes Weihnachtsfest in diesem Jahr.« Die Wölfin lachte und half den Bedienungen, damit es schneller ging.

»Keine Kämpfe mit irgendwelchen Ungeheuern«, erklärte Janett erleichtert.

Raphael bemerkte, wie Freya schmunzelnd in seine Richtung blickte.

Ach, diese blöde Schlange und die beiden halbstarken Keiler waren keine Ungeheuer, sondern … er suchte nach den richtigen Worten. Die ihm nicht kamen.

»Keine blutverschmierten Männer, die ihre Wildheit nicht zügeln können.« Janett hob feierlich ihr Glas.

Freya grinste mittlerweile so breit, dass Raphael beschwichtigend die Hände in ihre Richtung hob.

Das winzige bisschen Blut konnte man wirklich nicht zählen.

»Und zu guter Letzt, ein Antrag, der sich sehen lassen kann. Raphael, du hast uns alle derart vom Hocker gerissen. Du bist unfassbar romantisch und zärtlich noch dazu.« Janett schwärmte und schwenkte ihr Glas in die Mitte.

Raphael fühlte sich sowas von geohrfeigt, dass er kurz davor war, das Missverständnis aufzuklären.

Dass das alles Elysas schuld war, lag schon auf seinen Lippen. Nur im letzten Moment konnte er sich zügeln und das Desaster vermeiden.

Als alle ihn anstrahlten, in der Hoffnung, dass er etwas sagte, brummte er.

»Auf Raphael, der nicht nur brummen kann, sondern – und ich weiß es aus sicherer Quelle - auch in der nötigen anderen Disziplin restlos überzeugt.« Elysa lachte und zwinkerte so eindeutig in seine Richtung, dass die Perversen unter ihnen – insbesondere Joshua und Noah- zu lachen anfingen.

»Wie geil.« Noah feierte. »Glückwunsch, Freya! Du hast dir einen ordentlichen Mann im Bett verdient.«

»Ich fasse nicht, dass mir das passiert«, murmelte Raphael.

Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Die Frauen umringten Freya und lobten ihren Ring. Die Männer prosteten sich zu und fanden die unterschiedlichsten Gesprächsthemen. Knarren, Schwerter, Handgranaten. Das waren zumindest Noahs Themen. Chester schwärmte von seinem Flitzer. Gesse diskutierte mit Dustin seine Hochzeitsideen.

Týr zog Elysa aus der Frauenrunde und knabberte an ihr.

Kenai baute sich neben Raphael auf und hielt ihm einen Rum unter die Nase. »Sei ehrlich«, murmelte er leise. »War das deine Idee oder die unserer zukünftigen Königin?« Schmunzelnd hob der Sioux sein Glas.

»Wenn, würde ich es nicht zugeben.« Raphael brummte.

»Ach, komm schon. Mein Antrag ist auf Týrs Mist gewachsen und wenn du auch Hilfe hattest, dann kannst du es vor mir einräumen«, nuschelte der Mann, der Feli nicht aus den Augen ließ.

»Okay. Das Großmaul hat mir in den Arsch getreten.«

Kenai gluckste. Raphaels Mundwinkel zuckten auch.

»Hast du schon ein Datum im Kopf?«

Raphael schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt würde ich mich gerne von diesem Stress erholen, bevor der nächste losgeht.«

»Freya wird dir schon zeigen, wie lange sie bereit ist, zu warten oder ob sie sich gleich in die Planungen stürzt.«

»Was ist mit Felicitas?«

Kenai zuckte die Schultern. »Sie hat es nicht eilig. Felicitas meint, dass jetzt erstmal Kia dran ist und danach sehen wir weiter. Hauptsache sie hat es mir versprochen.«

»Gute Einstellung«, murmelte Raphael, denn er würde Gesses Hochzeit nun unter einem ganz anderen Blickwinkel analysieren. Jedes Detail musste er untersuchen und auseinandernehmen.

Schließlich sollte Freya die perfekte Hochzeit bekommen.

Im großen Saal wurde die Musik auf laut gedreht und die Truppe feierte ausgelassen. Kenai ließ ihn stehen und forderte Felicitas zum Tanz auf.

Raphael straffte die Schultern. Er marschierte auf seine Verlobte zu. Fuck. Das klang so gut in seinen Ohren, dass er sofort hart wurde.

Freya, seine Verlobte.

Das würde er nun immer und immer wieder genießen.

Sie lächelte ihm zu.

Es war unglaublich. Die Gefühle strömten warm durch seinen Körper. Raphael hielt Freya in seinen Armen und verlor sich in ihren wunderschönen Augen, die an ihm klebten, diesem glücklichen Lächeln, das ihre Lippen umspielte. Seine Sonne trug die Haare wieder offen und ihr Gesicht war makellos.

Freya drehte sich unter seiner Hand im Kreis und er fuhr mit seinem Blick sanft über ihre Erscheinung. Ihr Kleid umspielte ihren Körper in süßer Weise. Freya war Sein.

Der Verlobungsring war ein öffentliches Zeichen. Genauso wie die Markierung an ihrem Hals.

Raphael zog Freya zurück an seine Brust und hörte ihr leises Flüstern an seinem Ohr. »Ich kann es kaum erwarten, meinen Namen auf deinem Hals zu lesen. Gott hilf mir, aber es macht mich an.«

Im Gegenzug presste er sie inniger an sich, damit sie seine Länge an ihrem Bauch spüren konnte.

»Mich auch, mein Liebling. Alles an dir macht mich an.«

Sie funkelten sich an und blickten sich verhohlen um.

Alle waren in irgendeiner Form beschäftigt.

Freya und Raphael dachten das Gleiche, sehnten genau das Gleiche herbei. Lautlos huschten sie aus dem Saal, um ihre Suite zu erreichen und zu zweit das weiter zu feiern, was sie begonnen hatten.

Sie feierten ihre Liebe, so lange bis die Sonne aufging und sie beide in den Schlaf zwang.

Raphael hatte nach den Sternen gegriffen.

Sein Glück konnte er kaum fassen. Aber er schwor sich, es festzuhalten.

Innig zog er Freya an seinen Körper und schmiegte seine Nase an ihren Hals.

Er driftete weg und träumte…

Von Wildschweinen, Schlangenbissen, grunzenden Alphawölfen und schließlich von dem schönsten Lächeln, das er jemals gesehen hatte.


Epilog

Freya und Raphael saßen im Wagen auf dem Weg zum Flughafen. Rosy und Richard flogen heute nach Hause. Die Feiertage waren vorüber und der Alltag würde sie bald wieder vereinnahmen.

Raphael lenkte das Auto und warf Freya beobachtende Seitenblicke zu. Seine Verlobte bewunderte fast durchgehend ihren Ring. Für ihn war das nicht nachvollziehbar als Kerl. Aber gut, seine schöne Sonne war eben eine richtige Frau und die taten so etwas.

»Liebes, diesen Ring hat Richard mir damals zur Verlobung geschenkt«, plauderte Rosy fröhlich. »Nur ohne Stein. Der Ring war deutlich einfacher gehalten. Es war eine andere Zeit. Unsere Eheringe haben wir dann gemeinsam ausgesucht.«

»Danke, Rosy! Ich fühle mich geehrt, dass ich ihn tragen darf.« Freya drehte sich strahlend nach hinten.

Raphael hielt an einer roten Ampel und schwieg. Dieses schnulzige Gequatsche war bekanntlich nicht sein Ding.

Dennoch fühlte es sich gut an, dass diese Sache nun endlich den geregelten Lauf nahm, wie es sich gehörte. Freya gehörte nämlich zu ihm, an seine Seite. Er wollte keine lockere Liebelei, sondern eine anerkannte Ehe mit ihr führen.

»Wann hast du den Stein ausgesucht?«, fragte Freya ihn. Raphael brummte.

Was auch sonst?

»Raus damit! Ich lasse nicht locker«, erklärte sie und lachte.

Raphael knirschte mit den Zähnen.

»Nachdem Elysa meinen Ring im Pool versenkt hat, hat sie behauptet, dass er langweilig wäre, weil nichts glitzert und Frauen bevorzugen, wenn da was dran ist.«

An dieses Drama wollte er eigentlich nicht zurückdenken, als Týr seinen Ring verloren hatte.

»Elysa hat meinen Ring im Pool versenkt?« Freya riss die Augen auf. »Wie kam das zustande?«

Raphael seufzte vor sich hin. »Týr hatte ihn und Elysa dachte, er will ihr einen Antrag machen und ist den Ring losgeworden. Glücklicherweise konnte Týr ihn wiederbeschaffen. Danach hat Elysa mich angezickt, was mir einfällt, dir einen Ring anzubieten, der so langweilig ist.«

»So war das.« Freya kicherte grinsend.

»Hey!« Fassungslos starrte Raphael in den Rückspiegel. »Hört sofort auf! Spinnt ihr?«

Seine Eltern knutschten auf seiner Rückbank.

Fassungslos betätigte Raphael die Hupe. Ihm blieb auch nichts erspart.

»Diese Romantik macht uns ganz hitzig«, quakte Rosy und tätschelte Richards Wange.

»Ich bin anwesend. Was soll der Scheiß?« Er regte sich darüber auf. Es wurde höchste Zeit, dass seine Eltern nach Hause fuhren und Raphael zurück an die Arbeit konnte.

Seit Tagen zwang man ihm diese Weihnachtskuscheleien auf!

Endlich konnte er seine Karre parken und die Koffer ausräumen.

Sie liefen gemeinsam zum Gate und begannen ihre Verabschiedungsrunde.

»Es war so schön.« Seine Mutter strahlte und Raphael konnte sich nicht helfen, aber sie traf ihn gerade irgendwo in seinem Herzen. »Du warst unglaublich! Ich bin so stolz, dass ich dabei sein durfte, um diesen Moment zu bezeugen.«

Raphael schluckte den Kloß in seinem Hals herunter und ließ sich umarmen. »Du wirst ein grandioser Ehemann sein. Und irgendwann ein liebender Papa. Ich weiß es.«

Rosy rieb sich die Tränen aus den Augen und verabschiedete sich von Freya.

»Komm her, mein Junge«, verkündete Richard. »Das war ein Abenteuer ganz nach meinem Geschmack!« Sein Dad zwinkerte ihm zu und presste ihn an sich.

»Danke, dass du mich unterstützt hast.« Raphael brummte. Ja, die Hilfe war unterirdisch schlecht gewesen, aber… sein Vater liebte ihn und das hatte er ihm über die Feiertage auf seine Art gezeigt.

Freya und er winkten den beiden nach. Seine Sonne berührte seine Hand und ließ lautstark die Luft entweichen.

»Danke«, sagte Raphael leise in Freyas Richtung.

»Für was?« Neugierig bohrten sich ihre Augen in seine.

»Dass du meine Eltern so gut behandelst. Sie sind…« Er suchte nach passenden Worten.

»Perfekte Schwiegereltern«, warf Freya ein. »Das sind sie wirklich. Ich habe keine Eltern mehr und ich bin so froh, dass Rosy und Richard mir das Gefühl geben, dazuzugehören. Denn das will ich. Ich möchte dazu gehören.«

Bei Gott, sie sah so verdammt schön aus.

»Das tust du. Du bist meine Welt, Liebling.«

»Liebling?« Sie grinste.

Brummend zog er sie mit sich.

»Bestehst du tatsächlich auf so einen verweichlichten Kosenamen? Freya klingt sehr schön!«

Lachend lief Freya neben ihm.

»Gehen wir noch aus? Ich könnte was zu essen vertragen.«

Raphaels Herz machte wieder diesen Satz. Es hüpfte, weil Freya das in ihm verursachte.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen!«

»Als was zu essen?« Freya schüttelte amüsiert den Kopf.

»Als mit dir so etwas Alltägliches zu tun, wie essen zu gehen. Oder ins Kino. Egal. Hauptsache meine Verlobte ist bei mir.«

Fuck, dieser Duft, der gerade von Freya ausging, katapultierte ihn in eine verdammte Notsituation. Denn hier war kein Bett.

»Fahren wir nach Hause.« Er hatte es auf einmal eilig.

»Verstehe.« Freya rannte neben ihm. »Aber fahr schnell. Ich bin sehr hungrig!«

Schmunzelnd sprangen sie in den Wagen.

Und dann in ihr Bett.
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